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Jetzt wird der Schöpfung 
letztes Geheimnis 
geknackt: die neuen 
Gen- und 
Reproduktionstechnolo­
gien erlauben einen 
Zugriff auf das Erbgut 
von Pflanzen, Tieren und 
Menschen. Ist die 
Gentechnik ein Segen 
oder zerstört der 
Mensch ein letztes 
Stück Natur- nämlich 
seine eigene? Titelthema 
ab 
5.4 

" Wer einmal lügt, dem 
glaubt man nie. " Was an 
der Perestrojka für 
"moskautreue" 
Kommunisten peinlic.h 
ist. und warum sie cf, � 

recht hatten, steht auf 
5.24 

Bett/ Fischer fühlt sich 
nicht dazu berufen, ein 
wandelndes 
Gegenbeispiel für die 
Vorurteile der Männer 
gegen Frauen in 
"Männerberufen" zu 
sein. Warum, steht auf 
5.22 



"Warum soll ich mich 
einschränken, bloß, weil 
die Leute dumm 
gucken?" Lieber offensiv 
fahren die "Rosekids" 
aus Freiburg zum Treffen 
schwul-lesbischer 
Jugendgruppen nach 
Harriburg. 
s. 16 

Foto: Scholz 

Was Kuh-Punk ist 
wissen Glitt Barnes and 
the Fear of Winning auch 
nicht. Aber warum J. R. 
doch verlieren wird, wird 
klar auf 
S.12 

Echt peinlich 
Ob d,er Brief von Rainer-Wemer 

Gr��uer in der Januar-elan echt war, 
wi••en wir bi• heute nicht. Un•ere ab­
gedruclrte Antwort hat einige Verwir­
rung au•gellJ•t. E• lag keine•ftlll• in un­
•erer Ab•icht1 un• Dber Fehler von'je­
mandem lu•tig zu machen. 

Wir hatten un• Dber den Brief von 
Rainer-Wemer al• originelle Form der 
Kritik an der elan gefreut- de•wegen 
die albeme Antwort. Daß wir damit da­
nebengelangt haben, i•t un• durch die 
Realrtionen vieler Le•erinnen und Le•er 
klar geworden. Sorry. 

Weiter, weiter, weiter 
br11ucht Nicar��gua un•ere Solidari­

,.t, um die Folgen de• Hurrican• vom 
0/rtober 188 zu Dberwinden. Spendet 
bitte auf da• elan-Solida�t•konto. 
Stichwort: Nicaragua 
Konto-Nummer 171 004 tJB3 
{Stlldt•parka••e Dortmund, 
BLZ 440501 19g) 
Konto-Nummer 333 311-4tJ7 
(Po•tgiroamt Dortmund, 
BLZ 440 100 4tJ} 

Kurz und gut 
Wir freuen un• Dber die vielen Le•er­

lnnenbriefe, die wir in letzter Zeit be­
kommen. Leider klJnnen wir nicht mehr 
alle in voller· Unge abdrucken. Damit 
wir nicht zu brutlll kDrzen mD••en, bit­
ten wir alle Schreiberinnen nicht mehr 
al• eine DIN-A4-Seite pro Brief zu ver­
an•chlagen. Dank. 

elan wurde ausgezeichnet mit dem ersten Preis der Weltorgani­
sation der Journalisten (IJO) für kämpferische Berichterstat­
tung und Solidarität mit dem vie.tnamesischen Volk (1968) und 
mit dem Diplom des Weltbundes der Demokratischen Jugend 
(WBDJ) für besonderen Einsatz im antiimperialistischen Kampf 
für Frieden, Demokratie und sozialen Fortschritt (1973). HER­
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Kriege finden nicht erst dann statt, wenn Raketen sta­
tioniert oder abgefeuert werden, sondern schon, wenn sie 
erfunden werden. Das gilt auch für den Bio-Krieg gegen 
Frauen, Natur und ausgebeutete Völker. Ein Krieg, in dem 
auch der letzte Rest von ,Menschlichkeit' der Männer zer­
stört wird. 

Im folgenden setze ich mich mit einigen Argumenten · 

auseinander, die in der Diskussion um diese Techniken 
geäußert we,rden. 

"Die Technik ist neutral; es 

kommt darauf an, in welchem 

System sie angewandt wird." 

Technik und Wissenschaft sind nicht neutral. Sie fol­
gen der gleichen Logik in kapitalistisch-patriarchalischen 
wie in sozialistisch-partriarchalischen Gesellschaften. Die­
se Logik ist die der Maschine. Sie basiert immer - nicht 
nur in ihren Anfängen -·auf Ausbeutung von und Herr­
schaft über Natur, Frauen und andere Völker. 

Der technische Fortschritt in Europa wäre nicht mög­
lich gewesen ohne Kolonialismus, Zerstörung der Umwelt, 
die Hexenverfolgung und die Hausfrauisierung von Frauen. 
Er ist auch heute nicht möglich ohne die Aufrechterhal­
tung dieser Ausbeutungsverhältnisse. Die Mikroelektronik 
gäbe es heute nicht ohne massenhafte Ausbeutung süd­
ostasiatischer Frauen. 

Die Methode dieses Fortschritts ist die gewaltsame 
Zerstörung gewachsener Zusammenhänge zwischen le­
bendigen Organismen, die gewaltsame Zerlegung, Zer­
stückelung (Analyse) dieser Organismen bis auf ihre klein­
sten ,Bausteine' (Atomphysik, Gen-Physik, Reproduk­
tions-Physik) , um sie dann wieder, nach dem Plan des In­
genieurs/ Architekten, neu zusammenzusetzen zu Maschi­
nen. Diese Maschinen treten als Waren auf den Markt und 
verdrängen dort lebendige Organismen, nämlich Men­
schen. [ . . . ] 

Diese Technologie muß sexistisch sein, weil es doch 
gerade darum geht, daß Frauen den freien, autonomen 
Umgang mit ihrer Gebärpotenz an Mediziner und Bio­
Techniker übergeben, die das Kindermachen nach dem 
Muster der industriellen Produktion organisieren :  Die Frau 
liefert nur das Rohmaterial, und das Kind ist die fertige 
Ware. [ . . .  ] 

Diese Technologie ist aber auch notwendigerweise 
rassistisch. Es muß uns doch zu denken geben, daß die 
Belreiber der Fortpflanzungstechnik weißen Frauen in den 
reichen Ländern das ,Recht auf das eigene Kind' propa­
gieren, während Frauen in der Dritten Weit mit Hilfe dersel­
ben Technik - und meist auch derselben Belreiber -
zwangsweise unfruchtbar gemacht werden; sie sollen 
möglichst wenige arme braune, schwarze, gelbe Kinder 
gebären. 

Zu diesem einfachen Rassismus kommt mittels Gen­
technik die Möglichkeit, durch ,Qualitätskontrolle' bereits 
im vorgeburtlichen Stadium die Menschen nach ,wertvol­
len' und ,minderwertigen' Gen-Trägern einzuordnen und 
die ,Minderwertigen' anschließend zu eliminieren. Wie wir 
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. wissen, bestimmt die jeweils herrschende Gruppe dar­
über, was ,wertvoll' und was ,minderwertig' ist. [ . . . ] 

Das Leben, bis hin zu den Menschen, soll an die Erfor­
dernisse des Industriesystems angepaßt werden. 

Das alles heißt nicht, daß es keine menschen-, frauen­
und naturfreundliche Technik geben könnte. Um sie zu 
schaffen, müßten wir aber nicht bei der Technik anfangen, 
sondern bei uns selbst, bei unserem Verhältnis zur Natur, 
zu anderen Menschen, und müßten erst bestimmen, was 
das ,gute Leben', das Glück ohne Ausbeutung ist. Erst 

. danach wäre über die richtige Technik nachzudenken, mit 
deren Hilfe wir dieses gute, ausbeutungsfreie, unentfrem. 
dete Leben gestalten können. 

"Wir müssen die Technik 

kennen, ehe wir sie kritisieren 

können." 

Auch dieses Argument baut auf einer Verkennung der 
tatsächlichen Verhältnisse auf. [ . . . ] 

Wenn an dem patriarchalischen Mann-Frau-Verhältnis 
- und das ist ein Ausbeutungs- und Herrschaftsverhältnis 
nicht-technischer Natur - nichts geändert wird, dann wird 
uns auch kein mühsam erworbenes Wissen über Compu-

ter und Gentechnik, über Mikroelektronik, DNA und Klo­
nen etwas nützen. Das Wissen, das wir heute nötig haben, 
ist das Wissen um die kapitalistisch-patriarchalischen 
Herrschaftsinteressen, die hinter dieser Technologie ste­
hen. Um entscheiden zu können, ob diese Technolo-, 
uns Frauen nützt oder nicht, brauchen wir dieses Wiss� 
vor allem, nicht ein detailliertes Expertenwissen über das 
Funktionieren dieser Technologie. Was bis jetzt von enga­
gierten und kritischen Frauen und Männern über dieses 
Funktionieren veröffentlich wurde, reicht schon aus, um zu 
einer politischen Entscheidung über Wert und Unwert die­
ser Technologie zu kommen. 

"Gentechnik ist eine Wun­

derwaffe im Kampf gegen Hun­

ger und Krankheit." 

Das verlogenste Argument, das in diesem Zusammen­
hang zu hören ist, ist das vom Hunger in der Dritten Weit, 
der angeblich durch die Wunderwaffe der Gen-Manipula­
tion zu beseitigen sei. Durch zahllose Studien ist nachge­
wiesen, daß der Hunger in der Dritten Weit eine direkte 
Folge der Ausbeutung und Ausblutung dieser Länder 
durch die Industrieländer und unseren Überkonsum ist. 
Längst ist belegt, daß der erste Versuch, den Hunger in 
der Dritten Weit durch bio-technische Manipulationen, 



nämlich durch die Erzeugung hoch-ertragreicher Sorten 
von Getreiden, kläglich gescheitert ist. Doch immer noch 
zählen die Wissenschaftler und das ·Agro-Business, die 
durch diese sogenannte ,Grüne Revolution" fett gewor-

�en sind, darauf, daß die Leute_dieses Argument schluk­
�en. Auch in der Frauenbewegung ist solches zu hören. 

Hier zeigt sich, wie gefährlich es ist, die Frauenfrage nicht 
im weltweiten Zusammenhang (Stichworte: kapitalisti­
sches Patriarchat, internationale Arbeitsteilung, Welt­
markt) zu analysieren. Ähnliche Argumente gelten für die 
Gen-Technik als ,Wunderwaffe" gegen Krankheiten. Die 
meisten dieser Krankheiten sind eine Folge des Industrie­
systems, der Umweltzerstörung, des Überkonsums und 
könnten durch andere Verhältnisse verschwinden. So brei­
tet sich z. B. die Malaria in Bangladesh u. a. auch darum 
wieder stärker aus, weil durch Export von Froschschen­
keln die Frösche, die vorher die Moskitos gefressen ha­
ben, aus den überschwemmten Reisfeldern verschwinden. 
Um das Ungeziefer dann zu bekämpfen, werden massen­
weise Pestizide auf die Felder geworfen, die schließlich die 
Umwelt verseuchen. 

Die Gen-Technik und Bio-Technik fördern außerdem 
den Mythos, daß Krankheit und Tod grundsätzlich tech­
nisch zu besiegen seien. 

"Es ist zu spät für den Wi­

derstand, die Technik ist 

schon zu weit fortgeschritten." 

Dies ist das verbreitesie aber auch gefährlichste, weil 
defaitistischste Argument. Denn nach diesem Argument 
ist es für uns Frauen immer zu spät. Da wir an den wissen­
schaftlichen und politischen Entscheidungen über techno­
logische Innovationen nicht beteiligt sind, da die Frage, ob 
eine bestimmte Neuerung überhaupt gebraucht wird, ob 
sie nützlich oder schädlich ist, nie gestellt wird, werden wir 
in diesem System immer nur reagieren können. ( . . . ) 

Auf ihrem eigenen Feld und mit ihrer eigenen Logik 
werden wir sie nie schlagen. Darum ist es auch nie zu 
spät, sondern gerade jetzt, heute können wir damit anfan­
gen, die nie gefragten grundsätzlichen Fragen zu stellen 
und aus dieser Logik auszusteigen. 

Wo spielen wir mit? Was 

können wir tun? 
Die gesamte Strategie funktioniert nur, wenn wir diese 

Politik des Aufspaltans und ,Wieder-neu-Kombinierens' 
mitmachen, wenn wir den Experten erlauben, unseren ei­
genen Körper wie Materiallager zu behandeln, wenn wir 
ihn wie Privateigentum behandeln und aufspalten lassen in 
b·esitzende und besessene Teile. Nichts anderes steht hin-

ter dem Leihmüttergeschäft. Wenn mein Uterus mir ,ge­
hört', kann ich ihn wohl auch verkaufen. Schon der Slogan 
,Mein Bauch gehört mir", zur Zeit des Kampfes um freie 
Abtreibung als Abwehr gegen fremde Eingriffe geprägt, 
drückt im Prinzip dieses bürgerliche Besitzdenken aus. 
Die heutige technische Entwicklung ist mitgetragen von ei­
nem solc;hen Denken, von einem solchen Körperverständ­
nis: Der Kopf kann frei über den Bauch verfügen. 

Dem entgegenzusetzen ist: ,Ich bin mein Körper.· Ich 
bin eine ganze, unteilbare Person. Das bedeutet auch, kei- · 

ne ,Rechte" vom Staat zu fordern, nicht das ,Recht' auf 
Abtreibung, nicht das ,Recht" auf Samenbanken etc. 
Denn sämtliche ,Rechte" basieren auf dem bürgerlichen 
Eigentumsbegriff und sind nur durchzusetzen, wenn wir 
mit uns, mit Teilen von uns, mit unseren Kindern etc. um­
gehen wie mit Privateigentum. Rechte vom Staat zu for­
dern (anstatt sich selber zu organisieren) bedeutet, sich 
unter die Kontrolle des kapitalistisch-patriarchalen Staates 
und seiner Logik zu begeben, ja, ihm erst diese Macht 
über uns zu geben. 

Bei unseren Diskussionen um Gegenstrategien halte 
ich es für wichtig, daß wir nicht von der Frage nach diesen 
Techniken und ihren Folgen für Frauen ausgehen, sondern 
von der viel grundsätzlicheren Frage, ob wir diese Technik 
für ein ,besseres" ausbeutungsfreies, glückliches Leben 
brauchen. Ich glaube, wenn Frauen nicht die Augen vor 
der Wirklichkeit verschließen, müssen sie zugeben, daß 
nicht wir diese Technik brauchen, sondern daß wir viel­
mehr für diese Technik und für den Ehrgeiz und die Profit­
gier der Technopatriarchen gebraucht, verbraucht werden. 
Wir werden nur Erfolg haben, wenn wir bei unseren Dis­
kussionen die Aufspalterei und Abspalterei nicht mitma­
chen (z. B. zwischen Gen- und Reproduktionstechnik, zwi­
schen menschlicher und außermenschlicher Natur, zwi­
schen Frauen in der Ersten und in der Dritten Weit, usw.), 
sondern: 
- Die Abgespaltenen und das Abgespaltene müssen im­

mer Teil unserer Gesamtbewegung sein, 
- Es gibt keine Befreiung auf Kosten von anderen (ande­

ren Frauen, Natur, Kolonien, Kindern), 
- Es gibt keine Befreiung ,für mich allein' oder für ,meine 

Gruppe", · 

- Unser Körper ist nicht unser Privateigentum, wir sind 
unser Körper, 

- Die gesellschaftlichen Verhältnisse stecken in der Tech­
nik. Beide müssen gleichzeitig verändert werden, 

- Nicht Technologie und Wissenschaft sind der Motor der 
Geschichte, sondern wir alle. 

Konkret heißt das: Unser Aufruf zum Kampf gegen 
diese frauenfeindlichen Techniken muß verbunden bleiben 
mit der Herstellung und der Einsicht in die Zusammenhän­
ge, die uns weltweit verbinden. 

Marla Mies ist Mitver­

anstalterin des Kon­

gresses "Frauen gegen 

Gen- und Reproduk­

tionstechnologien". Sie 

arbeitet als feministi­

sche Wissenschaftlerin 

und gibt die "Beiträge 

zur feministischen Theo­

rie und Praxis" heraus. 

Der vorliegende Bei­

trag wurde mit freundli­

cher Genehmigung der 

Autorin dem Reader 

zum Kongreß "Frauen 

gegen Gentechnik und 

Reproduktionstechnik" 

1985 entnommen. Lei­

der mußten wir den Bei· 

trag um etwa ein Viertel 

kUrzen • . 
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e/an: Du schreibst, daß die Biotechnologie wesentlich 
dazu beitragen kann, die Bedürfnisse von Menschen zu 
befriedigen. Wie kann Gentechnologie nutzen? 

Scheller: Wir stehen erst am Anfang der Entwicklung, 
deshalb sind sowohl Risiken als auch Nutzen schwer ab­
zuschätzen. Im medizinischen Bereich gibt es allerdings 
Anwendungen ·der Gentechnologie, die Kranken helfen 
und Krankheiten verhüten. Im einzelnen sind das Diagno­
stika wie der Aids-Nachweis oder die Produktion körperei­
gener Stoffe wie das für Nierenkranke lebenswichtige Hor­
mon EPO oder die gentechnische Herstellung des Blut­
gerinnungsfaktors 8 für Bluterkranke. ln der Landwirt­
schaft könnte Gentechnologie Beiträge für einen integrier­
ten Pflanzenschutz liefern. Es können Sexuallockstoffe 
hergestellt werden, mit denen Schädlinge in Fallen gelockt 
werden, anstatt sie mit Chemikalien zu vernichten. 

Es zeichnet sich heute ab, daß die Biotechnologie 
nicht mit großen Schlägen wie Pflanzen, die den Stickstoff 
aus der Luft holen, oder ,Sieg gegen den Krebs" sich 
durchsetzen wird, sondern eher mit vielen kleinen Nutzan­
wendungen. 

"ln der Medizin gibt es teil­

weise keine Alternative zur 

Gentechnologie." 

elan: Brauchen wir denn die Gentechnologie? 
Scheller: in vielen Bereichen gibt es zur Gentechnolo­

gie Alternativen, es gibt allerdings auch Anwendungen, 
wie die Verabreichung von EPO an Nierenkranke, zu de­
nen es keine Alternative gibt. Diese Menschen brauchen 
die gentechnisch hergestellten Produkte. Wir müssen uns 
darüber im klaren sein, daß im Unterschied zur Kernener­
gie ein völliger Verzicht auf Gentechnologie in der Tat 
Menschenleben kostet. 

e/an: Kritikerinnen führen das dichte Beieinanderlie­
gen von Forschung und Anwendung gegen die Gentech­
nologie an. 

Schel/er: Das ist richtig, aber auch sehr uneinheitlich. 
Es gibt Forschungen, die Bewegungsgesetze eines Gens 
erforschen, also irgendeinen Grundmechanismus, und 
dann gibt es Forschungen, die laufen sehr direkt auf ein 
Produkt 'raus, und dann gibt es diesen Bereich der an­
wendungsorientierten Grundlagenforschung. Der Weg von 
der Grundlagenforschung zur Anwendung kann sehr kurz 
sein, muß aber nicht. 

e/an: Das hat deiner Ansicht nach aber nichts mit der 
Beherrschbarkeil zu tun? 

Scheller: Wir müssen unterscheiden zwischen einer 
technischen und sozialen BeherrschbarkeiL Daß man For­
schung und Anwendung immer schwerer trennen kann, ist 

8 

ein Ergebnis der wissenschaftlich-technischen Revolution 
überhaupt, wie andererseits die Verwissenschaftlichung 
aller Produktivkräfte. Dann müßte man eigentlich gegen al­
le Produktivkräfte sein, denn man wird's in Zukunft nie 
trennen können. 

"Nichts ist hundertprozentig 

beherrschbar. Auch die Natur 

kennt ihre biologischen Unfäl­

le." 
e/an: Hältst du die Gentechnologie für technisch be-

herrschbar? . 
Scheller: Nichts ist hundertprozentig beherrschbar, 

auch die Natur kennt ihre biologischen Unfälle. Die Frage 
ist, ob gentechnische Neukombinationen, die mit der Um­
welt und dem Menschen in negative Wechselwirkungen 
treten können, ob diese nicht nur überleben können - dar­
auf gibt es Hinweise -, sondern ob sie sich in der Umwelt 
durchsetzen können und sich massenhaft verbreiten kön­
nen. Wie groß die Risikodimension ist, ist heute wissen­
schaftlich und politisch nur sehr schwer abzuschätzen. Ob 
gentechnische Neukombinationen seuchenartigen Cha­
rakter annehmen können, ist meines Erachtens nicht ge­
klärt, es wird daran nicht geforscht und es wird darum 
nicht gestritten. " 

e/an: Zu der sozialen Beherrschbarkeit: Wir leben in 
der Bundesrepublik und sind von einer demokratischen 
Kontrolle weit entfernt in diesem marktwirtschaftliehen Sy­
stem, dem Forschung und Anwendung auch unterliegen, 
und es gibt internationale Konzernverflechtungen, die von 
hier aus gar nicht mehr zu kontrollieren sind. 

Scheller: Trotzdem halte ich es für eine Illusion, zu 
glauben, es sei leichter, eine ganze Produktivkraft anzu­
halten, als sie zu gestalten. Die Frage ist doch, wie man 
die Auseinandersetzung um die Gentechnologie sieht, wie 
man sie in die Forschun.gseinrichtungen, in den Betrieb 
trägt, wie man Gegenmacht aufbaut. Wir stehen vor der 
Aufgabe, eben diese demokratischen Verhältnisse herzu­
stellen, und dann können wir die Frage stellen : Wollen wir 
diese Technologie? 

e/an: Das verstehe ich nicht ganz; also erst die demo­
kratische Macht bekommen, um dann. zu entscheiden, wir 
wollen das lieber nicht? 

Schel/er: Gentechnologie ist da. Es sind da inzwi­
schen an die zehntausend Leute beschäftigt. Man kann 
Damitta Bescheid wißt: 
Deformation = Verunstaltung, Entstellung 
Epidemiologie = Seuchenlehre 
Ethik = Sittenlehre (ethisch = sittlich) 
Immission = Schadstoffeinwirkung auf die Umwelt 
Produktivkraft = alles, was zur Produktion materieller 
Güter benötigt wird, also Menschen und ihre Fähigkeiten, 
Produktionsmittel, Rohstoffe, Werkzeuge, Wissenschaft. 

das nicht so abstrakt diskutieren: , Wir müssen generell 
dagegen sein." Wir haben die Gentechnologie, deshalb ist 
die Frage, welche Immissionsschutzregelungen wollen wir, 
welche Arbeitsschutzregelungen für die Beschäftigten? 
Eine fundamentale Ablehnung der Gentechnologie führt in 
der Praxis meistens dahin, daß man sich auf die Gentech­
nologie gar nicht mehr einläßt und dann auch keine politi­
sche Wirkung entfalten kann. 

Ich kann das noch mal zuspitzen : Um die Gentechno­
logie stoppen zu können, bräuchte man soviel Kraft und 
Bewegung, die den Anforderungen einer politischen De­
mokratie gleichkäme; man braucht jedenfalls nicht weni­
ger Kraft, um diese Technologie zu gestalten. 

elan: Und das lohnt sich? Du schreibst, Biotechnolo­
gie zeichne sich vor allem auch durch eine neue Qualität 
als Produktivkraft aus. 



Scheller: Ja, der Mensch wird zur evolutionären, le­
bensschaffenden Kraft. Da ich aber kein konservativer und 
kein religiöser Mensch bin, muß man mir schon genauer 
erklären, warum der Mensch etwas nicht darf. 

e/an: Kritikerinnen sagen, gerade in Verbindung mit 
Reproduktionstechniken gehe die Gentechnologie eben 
an die Natur des Menschen, es ergebe sich eine neue 
Möglichkeit der Beherrschung des Menschen durch den 
Menschen. 

Schel/er: Jede Technologie wird unter undemokrati­
schen Verhältnissen als Machtmittel mißbraucht. Erstens 
lehne ich gentechnische Manipulationen oder nur Versu­
che dessen beim Menschen ab. Zweitens gibt es keine ln­
telligenzgene, keine Anpassungsgene. Ich glaube, das ist 
ein große's Ablenkungsmanöver auch von seilen der Herr­
schenden, damit wir uns auf die ethischen Probleme wer­
fen, und derweil setzen sie die industrielle Verwertung auf 
dem Rücken von Mensch und Natur durch. Herrschaft ist 
etwas Soziales, und deshalb setzen die Herrschenden 

auch nicht auf Genmanipulation, sondern auf andere Din­
ge wie die neuen Medien. 

elan: Die Technologie ist doch aber nicht ideologiefrei. 
Deine These lautet doch auch, daß die Biotechnologie 
Scheinlösungen für Probleme wie Hunger in der Dritten 
Weit bietet. 

Scheller: Es ist eine Besonderheit der Gentechnolo­
gie, daß sie mißbraucht werden kann, um Leben an le­
bensfeindliche Verhältnisse anzupassen, zum Beispiel die 
Selektion von Arbeitnehmern für gesundheitsschädliche 
Arbeitsbereiche. Solche Anwendungen müssen bekämpft 
werden. Grenzen müssen auch gesetzt werden im Bereich 
der Genmanipulation am Menschen. Ich bin gegen die 
künstliche Befruchtung generell, das ist eine patriarchali­
sche Deformation der Gentechnologie. 

"Die Auseinandersetzung 

um die Kernenergie kann kein 

Vorbild sein." 

elan: Du schreibst, die Biotechnologie erfordere wie 
keine zweite Technologie demokratische Kontrolle. Wenn 
ich ,zweite' Technologie häre, denke ich, die erste wird 
wohl die Atomkraft gewesen sein ... 

Scheller: Wir sollten uns nicht an Begriffen festhalten, 
sondern an Inhalten. Demokratische Kontrolle heißt doch, 
daß im gesamtgesellschaftlichen Interesse, im Interesse 
der arbeitenden Bevölkerung entschieden wird, wie ge­
forscht, gearbeitet, produziert und gelebt wird. Wir stehen 
vor der Aufgabe, Zugriff auf die Investitionen und die For­
schungspolitik zu bekommen. Mit der Kernenergie kann 
man die Gentechnologie nicht vergleichen, weil sie viel 
breiter einsetzbar ist und die gesellschaftlichen Gruppen 
viel differenzierter betrifft. Die Auseinandersetzung um die 
Kernenergie kann da kein Vorbild sein. 

e/an: Für diejenigen, die Gentechnologie für eine un­
beherrschbare Technik halten, liegt der Vergleich nahe. 

Schel/er: Unabhängig davon, ob wir gestalten oder ab­
schaffen wollen - wir kommen nicht an dem Punkt vorbei, 
in die entscheidende Machtposition kommen zu müssen, 
das ist demokratische Kontrolle. 

"Die wissenschaftlich-tech­

nische Revolution erfordert ein 

ganzheitliches Herangehen." 

e/an: Deiner Ansicht nach ist eine marxistische Be­
stimmung der Gentechnologie nicht möglich, ohne Zu­
kunftskonzepte parat zu haben. Mangelt es den Marxistin­
nen an technologischen und ökologischen Umbaupro­
grammen? 

Scheller: Diese Konzepte fehlen auch im Bereich der 
Leule, die Gentechnologie ganz ablehnen. Wir stehen in 
der Situation, daß das Kapital irgendwelche Dinge machen 
will und wir das dann kritisch überprüfen, uns immer noch 
an den gemachten Vorgaben abarbeiten, statt zu fragen, 
welche Forschungspolitik wollen wir haben? Was sind un­
sere Maßstäbe im Gesundheitswesen? Welche Rolle kann 
dann Gentechnologie spielen? Welche Landwirtschaft wol­
len wir? Ich denke, die wissenschaftlich-technische Revo­
lution erfordert ein ganzheitliches Herangehen. Dabei gilt 
es beispielsweise in der Landwirtschaft sowohl alte, ver­
schollen gegangene Verfahren aus dem biologischen 

Landbau wieder zu entdecken, als auch ganz neue Tech­
nologien einzusetzen und eine Verbindung zu schaffen 
zwischen beiden. Es geht also um eine integrierte Anwen­
dung der ganzen Palette sozialer und wirtschaftlicher 
Möglichkeiten, die die wissenschaftlich-technische Revo­
lution hervorgebracht hat. 

Konkret für die Medizin: Erstmal sollen die Menschen 
gar nicht krank werden. Sie brauchen also geeignete Le­
bensverhältnisse, ein anderes Arbeiten, mehr Freizeit, ei­
ne gesündere Ernährung. Dann gibt es aber noch immer 
Krankheiten. Der nächste Wert ist also die Prävention, die 
Früherkennung und Vorbeugung. Dann erst kommt die 
Therapie. Da, wo andere Methoden versagen, aber ein 
gentechnisches Präparat helfen kann, bin ich unbedingt 
dafür. ln der Medizin gibt es einen Bedarf an gentechni­
schen Produkten, da gibt es Bereiche, von denen Men­
schenleben abhängen. Einen solchen Bedarf kann ich in 
der Landwirtschaft nicht erkennen. Ich sehe deshalb jetzt 
keinen Anlaß, sich auf das Risiko der Freisetzung einzulas­
sen. 

Wir müssen uns auf den steinigen Weg begeben und 
Produkt für Produkt Nützlichkeit und Schädlichkeit abwä­
gen und für genug Gesundheits- und Arbeitsschutz kämp­
fen. Man kann alle Risiken nicht hundertprozentig vorher 
abschätzen und deswegen bin ich eher für eine sehr vor­
sichtige Einführung der Gentechnologie mit einer entspre­
chenden epidemiologischen Überwachung. 

"Das Hauptproblem ist ein 

technologisches." 

e/an: Das Hauptproblem ist also ein technologisches? 
Scheller: Ja. Wenn man mich fragen würde: ,Wir wol­

len mit dieser unbekannten Substanz eine Verbindung 
herstellen - kannst du mit Sicherheit ausschließen, daß 
dabei etwas Gefährliches herauskommt', dann kann ich 
nur sagen ,nein, dazu muß man es erst ausprobieren'. Es 
ist das alte Dilemma der Beweisproblematik, ob jetzt die 
Harmlosigkeit oder die Gefährlichkeit abgeschätit werden 
soll. 

Es ist natürlich eine sehr bequeme Haltung. mit dem 
Argument, gentechnisch veränderte Organismen könnten 
sich unkontrolliert vermehren, die Gentechnologie ganz 
abzulehnen und sich dann nicht weiter drum zu kümmern. 
Sich nicht mehr auf die ganzen Einzelfragen einzulassen. 
finde ich sehr bequem. Aber ich glaube, damit kann man 
keine konkrete Politik, keine Wissenschafts- und Hoch­
schulpolitik, keine Betriebspolitik, meiner Meinung nach 
auch keine Frauenpolitik machen. 

Ruben ScheUer ist Mit­

glied der Berufungs­

kommission des Heidel­

berger Genzentrums 

ZMBH, Mitglied des Fa­

kultätsrates Biologie der 

Universität Heidelberg 

und arbeitet im Arbeits­

kreis DGB-Hochschule 

Heidelberg sowie in der 

Fachschaftsinitiative 

Biologie mit. So stand er 

von Anfang an in der 

Auseinandersetzung um 

die Gen- und Biotechno­

logie an der Universität 

Heidelberg, die auf die­

sem Gebiet als "Schritt­

macher" gilt. 

Das Cespräch mit Ru­

ben ScheUer führte Bea­

te Schwedler. 
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Aktion· der SDAJ Eimsbüttel vor'm 
Bernhard-Nocht-lnstitut 

"Es ist alles öffentlich, alle können gucken kommen", 1'-d Prof. Schmitz, Leiter des Hamburger 
Bernhard-Nocht-lnstitutes in einem taz-lnterview freimütig ein. ln seinem Hause würde ledig­
lich Aids-Forschung betrieben. Das ließ sich die SDAJ Eimsbüttel nicht zweimal sagen: sie be­
suchten kurzerhand das Institut - das sich "nebenbei" auch 
mit der Erforschung des "Schutzes" vor biologischen Waffen 

ln der Bundesrepublik gebe es keine gut geschützten 
Waffenlager, werteten die SDAJierlnnen ihre Aktion aus, 
hier gebe es nur unauffällige Institute, mitten in den Städ­
ten, in Munster, Tübingen, Hamburg: ,Alles Hochsicher­
heitsstufe L 3, von der bei unserem Besuch aber nicht viel 
zu merken war.' Tjark Kunstreich 

beschäftigt. 

,Bombardiert Eure eigenen Waffenfabriken!' Mit dieser 
Transparentaufschrift erinnerten die Demonstrantinnen 
daran, daß nur die Möglichkeit einer libyschen C-Waffen- _ 

Fabrik sofort die US-Militärs auf den Plan ruft, die eigenen 
ABC-Waffenfabriken jedoch verschwiegen werden. 
Im Bernhard-Nocht-lnstitut werden unter dem Titel ,B­
Waffenschutzprogramm' Experimente mit Alpha-Viren ge­
macht, die wegen ihrer Manipulierbarkeil schon lange auf 
der Wunschliste der Militärs stehen. Das wurde lange be- · 

stritten, aber die GAL-Frauenfraktion wies nach: diese 
Forschung des Hamburger Institutes wird vom Banner 
Verteidigungsministerium finanziert. Nicht mal der Ham­
burger Senat wußte davon. 
Unter dem Schleier der Geheimhaltung organisiert sich die 
Bundeswehr seit Jahren gezielt den Zugang zur Gentech­
nik, die B-Waffen überhaupt erst wieder salonfähig ma­
chen soll. 
Trotz Einladung per taz rief der Pförtner angesichts des 
unangemeldeten Besuchs sofort die Polizei. Als die eintru­
delte, beschloß das Besuchergrüppchen kurzerhand, ins 
Innere des Hauses zu gehen. Statt nun in einem Vorraum 
zu landen, standen sie plötzlich inmitten der Labors, die 
mit einer Eisentür versehen waren. Die stand allerdings 
auf, wie auch alle anderen Türen des Labors. ' 

Irritiert standen sich Besucherinnen und weißbekittelte 
Männer und Frauen gegenüber. ,Wo ist denn die B-Waf­
fen-Abteilung?' wollte eine Neugierige wissen. Ein Ange­
stellter wies den Weg zu einer offenstehenden Kellertür, 
oben würden andere Forschungen laufen. Ein anderer Mit-
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arbeiter erklärte, daß er und einige andere die Zusammen­
arbeit mit den B-Waffen-Forschern ablehnten, sie würden 
nur Aids-Forschung betreiben. 

BÜCHERLISTE 
Wir haben für alle, die mehr wissen wollen, ein paar Lesetips zusammen­

getragen: nicht so teuer, möglichst umfassend und informierend, nicht zu 

kompliziert und vielseitig sollte es sein. Wer noch viel mehr wissen will, 

kann in der Redaktion eine Litera- der in dieser elan abgedruckt ist. Der Reader zum zweiten 

turliste bestellen- kostenlos natür- Kongreß im November 1988 erscheint im Apnl 

lieh. Materialien gegen Bevölkerungspolitik. Harnburg 

1984. Kostet 7 Mark und ist sehr informativ. 

Gib Gentechnologie keine Chance. Reader der SDAJ 
Hamburg. AG Gentechnologie und Bev<ilkerungspolitik. 

Dezember 1988. 5 Mark. !Informativ. vielseitig. Beiträge 

zur marxistischen Diskussion über Gentechnologie.) 

Jugendpolitische Blätter, September 1988. 
Schwerpunktthema: Gentechnik. Zellfusion. Klonierung. 
Enzymtechnik ... Fortsehnt! oder Frevel? 4 Mark. !Was ist 

G�nt�chnologie überhaupt? Zwe1 Beiträg� zur marxisti­
schen Diskussion über Gentechnologie. l 

Dokumentation zum Kongreß "Frauen gegen Gen­

und Reproduktionstechnik". K<iln. 1986. Der Reader 

enthält den Kongreßbericht. verabschiedete Resolutionen. 

Forderungen usw .. sowie Referate und Reden. Kostet 

19.80 Mark. Enthält den vollständigen Text von Maria Mies. 

Scheller, Ruben: Das Gen-Geschäft. Der .. Klassiker .. 

zur Bewertung der Gentechnologie aus marxistischer 

Sicht. 1985 erstmals erschienen. Stellt alle Bereiche der 

Gentechnik vor und verweist auf die Kapitalinteressen. die 

in unserem Land bei ihrer Anwendung 1m Vordergrund 

stehen. Weltkreis-Verlag. 19.80 Mark. Siehe auch Interview 

mit Ruben Scheller in dieser elan. 

Klees, Bernhard: Der gläserne Mensch im Betrieb 

- Genetische Analyse bei Arbeitnehmern und ihre 

Folgen. Ein Buch. das mithelfen kann. daß solche Verfah­

ren von seilen der Gewerkschaften ein Riegel vorgescho­

ben werden kann. Es geht darum. daß Beschäftigte - je 

nach ihren Erbanlagen - nur für bestimmte Arbeitsplätze 

eingestellt werden. Nachrichten-Verlag. Frankfurt. 6 Mark. 



Lunnebach: "Es wird im· 
mer weniger eine Tat, 
aondem ein Titer be· 
straft." 

Foto: Duttle 

Nach mehr als einem Jahr Untersuchungshaft wird am 14. Februar der ProzeB gegen lngrid 
Strobl eröffnet. Die Anklage basiert auf dem "Staatsschutz"-Paragraphen 129a (Bildung und 

;! ··terstUtzung einer terroristischen Vereinigung) und lautet auf Mitgliedschaft in den "Revolu· 
nären Zellen/Rote Zora". BegrUndet wird dies damit, daß 

lngrid Strobl einen Wecker gekauft hat der angeblich bei ·ei· 
elan: Ist der Fre.ispruch nicht sch�ierig d�rchzube-

' kommen, wenn lngnd Strobl schon e1n Jahr 1n U-Haft 
nem Anschlag der Roten Zora auf ein Lufthansa-Gebäude ver- sitzt? 

wendet wurde. Die angeklag- Lunnebach: Wenn man es realistisch einschätzt. übt 
elan: Oft wird das Verfahren gegen lngrid Strobl unter das natürlich einen· starken Druck aus. Welches Gericht 

te "Emma"· und "Kon· der Oberschrift .Kriminalisierung von Genkritikerlnnen' gibt schon zu, daß ein Jahr U-Haft nicht rechtmäßig wa-
kret"-Autorin sagt, sie habe behanden, obwohl lngrld Sirobi nie zu Gentechnik gear- ren? Das Verfahren wird während der ganzen Prozeßdauer 

di Uh tD i F d beitat hat. Wo ist der Zusammenhang? eine starke Öffentlichkeit haben, das haben die prozeßbe-e r r e nen reun ge• L ba h D · t h t 1,. d h · · htl' h glel·tenden Gruppen schon angeleiert. D1'e Öffentl1.chke1·t unne c. : er 1s arges e n urc e1ne genc IC e 
kauft, dessen Namen sie Formulierung in den Durchsuchungsbeschlüssen gegen wird den Charakter des Prozesses prägen. und dem Ge-
nicht nennt. Beate Schwedler Jngrid Strobl, Ulla Penselin und einige andere Personen, richt wird es weniger leicht fallen, lngrid Strobl in die terra-

die alle am 18. 12. '87 ergingen. Der Anfangsverdacht wur- ristische Ecke abzudrängen. 
·· sprach mit Edith Lunnebach, de damit begründet - und das gab es bisher nicht -, daß elan: Wird dieses Verfahren Folgen haben für spätere 

�er Anwlltln von lngrid eine Person sich inhaltlich mit bestimmten .anschlagsrele· Prozesse nach dem § 129a? 

. . Strobl, Ober den Stand des vanten Themen• auseinandergesetzt hat. Bei Ulla Penselin Lunnebach: Rein auf der Gesetzesebene hat sich vor 
ging es um ihre Kritik an Gentechnik, bei 1n9rid Strobl um anderthalb Jahren was verändert, die Straferhöhung und 

· Verfahrens. ihre journalistische Arbeit zu Sextourismus und Kritik an Hereinnahme von nicht-terroristischen Delikten. Die Be-
der Flüchtlingspolitik. Die Solidaritätsbewegung hat diesen sonderheil dieses Verfahrens liegt schon in der Inhaltli-
Zusammenhang richtig aufgegriffen. Inhaltliche Bereiche chen Seite und darin, wie sehr das Verdachtsmoment her-
der Kritik, die dem Staat nicht passen, sollen kriminalisiert untergeschraubt wird, wie wenig Beweise ausreichen. Ich 
werden. denke schon, daß das exemplarisch sein kann. Folgen hat 

elan: Ist seit dem Haftprüfungstermin, als lngrid Sirobi das Vorgehen des Staates im Zusammenhang mit lngrid 
zugab, den Wecker für einen Freund gekauft zu haben, et· Sirobis Verfahren ohnehin schon gehabt. Das sieht man 
was Neues passiert? erstmal an der Vielzahl der Ermittlungsverfahren. die jetzt 

Lunnebach: Es hat sich seitdem nichts verändert. Es noch einfach vor sich hinlaufen, ohne daß neues Beweis-
gibt keine neuen Ermittlungen oder Beweise. Die lange material gesammelt wird und ohne Einstellung der Verfah· 
Vorverfahrensdauer ist damit begründet, daß es sich um ren. Besonders bei den Ermittlungsverfahren gegen Gen· 
ein §·129a-Verfahren handelt, weil die eben nur vor be· kritikerinnen wird sehr stark versucht, das Umfeld der Per· 
stimmten Senaten verhanden werden. sonen auszuleuchten, das ist schon eine Besonderheit. 

elan:Worauf arbeitet ihr im Prozeß hin? Es wird immer weniger eine Tat im Rechtssinne be· 
Lunnebach: Das wird ganz klar eine Freispruchvertei· straft, sondern ein Täter, von dem noch nicht mal festge-

digung sein. Wichtigstes Argument ist die klar ersichtliche stellt wird, was er gemacht hat. Jemand ist deswegen Tä-
Beweisnot deJ Bundesanwaltschaft. ter, weil er in einem inhanlichen Zusammenhang steht und 

sich engagiert in bestimmten Bereichen. 

lolidarltlt mit lngrtd Strobl 
Detno ... 11 . ............ 1n ...... �· 

Es rufen auf: Frauen gegen Erwerbslosigkeit, Köln; Rosa-Rote-Knasthilfe, Köln; Frauen helfen Frauen e. V., Köln; Komm. 
BundeavOrstand der Grünen; Gen-Archi\1, Essen; viele Frauengruppen, viele Stadtzeitungen und viele mehr . 

...... , .......... . 14J15. 2.; 21./22. 2. Oberiandesgericht Oüsseldorf, TannenstraBe; 1./2./7./8J14./15.128. 3.; 4.15. 4. 
Oberllndesgerlc 008seldotf. Cecilienellee, faweils 9.30 Uhr. 
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Michael Rittmeier dar­
über mit dem Modera­
tor Alan Bangs. 

Der siebenunddreißigjährige Alan Sangs ist eine Aus­
nahme im Gestrüpp der bundesdeutschen Medienland­
schaft Allerorten verbreiten austauschbare Schönwetter­
gesichter männlichen oder weiblichen Geschlechts ihre 
eklig-klebrige gute Laune. War das in der Vergangenheit 
nur den Ätherwellen vorbehalten, wabbert es - seitdem 
die Privatsender auch die Fernsehkanäle erobert haben -
auch aus dem Pantoffelkino. Öffentlich-rechtliches Ge­
schmalze unterscheidet sich da in nichts vom privaten Ge­
sülze. Be happy - don't worry. 

Bis auf wenige Ausnahmen. Bangs zum Beispiel. Ob 
früher im Rockpalast, der, obwohl längst abgerissen, auch 
heute noch zu den 10 besten Musiksendungen der Weit 
zählt, oder als kurzes Intermezzo bei RTL mit • Rock TL'. 

Sangs besticht durch Kompetenz und Kritikfähigkeit, 
er hat eine Meinung und die sagt er, unabhängig davon, 
ob die nun anderen paßt oder nicht. Das ist selten in den 
ausgelegenen Medien. Jetzt noch seltener. Denn RTL 
setzte die gerade angelaufene Sendung wieder ab. 

Nicht elitär und ohne 
. Grenzen 

,Ich habe die Sendung von Teddy Hoersch übernom­
men', erzählt mir Allan. ,Wir wollten ein aktuelles Musik­
magazin machen. Bunt und unterhaltsam in der Mischung, 
nicht elitär und ohne Grenzen. Das heißt, wir wollten kein 
festes Publikum bedienen. Wir haben einen Beitrag zu den 
,Abstürzenden Brieftauben' gemacht, aber auf der ande­
ren Seite auch ,Duran Duran'. 

"Niemand hat gesagt, die 

Sendung sei schlecht. Im 

Gegenteil, alle waren froh mit 

ihr und ihrer Entwicklung. 
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Ich stehe auf .eine spannende Mischung. Wir haben 
versucht, mit Gästen im Studio und vorproduzierten Bei­
trägen diese Sp�nnung zu schaffen. So haben die ,Toten 
Hosen', besser gesagt der Trini, ein Video über einen Plat­
tenladen in West-Berlin, den ,Scheißladen', gemacht. Der 
Laden machte zu und da haben die einen Beitrag zu ge­
macht: Der falsche Heino hat den Zuschauer durch den 
Laden geführt . . .  es war alles etwas skurril und subversiv. 
Und das braehte es.' 

Gäste, die vor der Kamera nett und freundlich sind, 
aber sobald das Rotlicht aus ist, den Larry raushängen las­
sen, sind ihm zuwider. So widerfuhr einem Studiogast, der 
vor der Kamera mit Greenpeace-Button kaprizierte, aber 
sich nach der Sendung darüber aufregte, daß nicht seine 
LP hochgehalten wurde, folgendes: Alan zeigte in der 
nächsten Sendung die LP, erzählte die Geschichte und 
empfahl die Platte nicht zu kaufen. 

• Das ist oft so im Fernsehen, die Leute geben sich 
nett, man bekommt einen total falschen Eindruck von ih­
nen. Genauso dies ständige gute Laune zur Schau tragen. 
Das ist doch eine Lüge. Pas betrifft mich ja auch. Ich habe 
auch Tage, an denen ich schlecht drauf bin. Es ist eine Lü­
ge, das zu verstecken. Ich will keine schlechte Laune ver­
breiten, das auch nicht. Aber statt dessen Frohsinn zu 

Gäste, die vor der Kamera nett 

und freundlich lächeln, aber 

sobald das Rotlicht aus ist, 

den Larry raushängen lassen, 

sind ihm zuwider. 

spielen, geht nicht. Ich mache dann eben eine ruhigere 
Sendung.' 

· 

Ein Musikpapst will er nicht sein. ,Man kann nur etwas 
gut finden, wenn man gleichzeitig in der Lage ist, etwas 
schlecht zu finden. Man ttluß Unterschiede wahrnehmen 
können. Das muß jeder Zuschauer aber für sich entschei­
den. Deshalb finde ich es selbstverständlich, daß in einer 
derartigen Sendung Beiträge zu Duran-Duran oder Mo­
dern Talking drin sind. Egal ob man die Musik mag oder 
nicht. Es kommt darauf an, wie setzt man sich damit aus­
einander? Das findet im Fernsehen aber nicht statt. Nur 
die üblichen Fragen: Wie heißt die neue LP? Macht ihr 
jetzt 'ne Tour?' 

Suspekt ist ihm, daß Musiker nur dann zu sehen sind, 
wenn sie gerade eine neue LP herausgebracht haben. 
,Unser Konzept war, Rock-TL eine eigene Glaubwürdig­
keit zu verleihen. Viele Künstler sind bereit, bei SendungeA 
mitzumachen, wo es gerade nicht darum geht, das neueW 
ste Produkt zu verkaufen, sondern etwas anderes zu ma- -
chen. Zum Beispiel einfach zur Gitarre einen Blues zu sin­
gen, live. Oder was weiß ich. Das braucht aber Zeit, so et-
was muß wachsen.' 

· 

Die Chance hatte ,Rock-TL' nicht. Gerade zehnmal 
durfte Alan die Sendung moderieren. 

1 Million gespart - 1 60 
Millionen für die 

Bundesliga 

,Niemand hat gesagt, die Sendung sei schlecht. Im 
Gegenteil, alle waren froh mit ihr und ihrer EntWicklung. Es 
wäre auch einfacher für mich, wenn man sagen würde, das 
Ding sei schlecht gewesen. Aber das hat niemand gesagt. 
Angeblich weil das Geld fehlte. Mir ist gesagt worden, RTL 
hat 300 Millionen DM zur Verfügung gehabt und 320 Millio­
nen haben sie ausgegeben. Diese 20 Millionen wollen sie 
wieder einsparen. Mit Rock-TL haben sie 1 Million g� 
spart.' W. 

Gleichzeitig hat RTL sich die Übertragungsrechte der 
Bundesliga für 160 Millionen gesichert. Denn sie wissen 
nicht, was sie tun . .. Eine Woche vor der Absetzung von 
,Rock-TL' hatte der Direktor Dr. Thoma noch stolz ver­
kündet, RTL setze 1989 mehr auf Musiksendungen. Bleibt 
zu befürchten, daß sie nun noch geballter auf uns einla­
bern, diese geschniegelten ZiehaUfmännchen und -!rau­
chen mit ihren Blendamedlächeln. 

Die Toten Hosen haben es auf den Punkt gebracht. 
Sie kamen zur letzten Sendung und spendeten ein paar ih­
rer berüchtigten T-Shirts. Als sie sie zeigten, sah man auf 
dem Bildschirm: ,RTL FICKEN - BUMSEN - BLASEN.' 

"Man kann nur etwas gut 

finden, wenn man gleichzeitig 

in der Lage ist, etwas schlecht 

zu finden." 
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Wachgeküßte Prinzessinnen und Prinzen aus der 
Bundesrepublik und aus der Schweiz treffen sich 

·vom 3. bis 6. Februar in Hamburg. Zum Treffen 
schwul-lesbischer Jugendgruppen fahren auch die 
"Rosekids" aus Freiburg, 
die sich. vor einem Jahr 
zusan:-menschlossen, um 
dem "Frust der Sub" mit 
fetzigen Aktionen etwas 
entgegenzusetzen. 

Bis November 1987 gab e s  für Freiburger Kids nur die 
Wahl zwischen vorhandenen und unter der Hand bekann­
ten Homosexuellen-Treffpunkten, einschließlich der ein­
schlägigen Etablissements wie Schwulen- und Lesben­
kneipen oder dem etwas suspekten und nicht sehr attrak­
tiv wirkenden Leben in der ,Sub". Diese Möglichkeiten der 
Entfaltung sind, wie überall in der Erwachsenenwelt, meist 
geschlossen, das heißt, von älteren Leuten beherrscht, mit 
dem, was man Erfahrung oder Bewußtsein nennt. Um die­
sem Übel abzuhelfen, gründeten Mück und Elke die ,Ro­
sekids'. 



,Wir wollen uns auch gegenseitig beim Coming-Out 
helfen', erzählt Steffi, das siebzehnjährige ,Küken' der 
Gruppe. Coming-Cout bedeutet, offen dazu stehen, homo­
sexuell zu sein. Dies versuchen viele allerdings in einer 
Umgebung, die beim Thema Sexualität kaum mehr zu tun 
hat, als sich von Homosexuellen abzugrenzen. ,Schwul 
sein ist der Makel schlechthin', sagt Robert, ,deshalb fällt 
es einem selbst sogar schwer, sich einzugestehen, mehr 
auf Männer als auf Frauen zu stehen.' ln der Schule, im 
Betrieb, in der Clique sei zum Beispiel ein Haufen Schwu­
lenwitze ,normal ' :  ,Da stehsie dann daneben und traust 
dich nichts zu sagen.' Auf dem Dorf sei es am schlimm­
sten, ,wie Lynchjustiz'. 

Peter' empfindet es schon als Widerstand, wenn er im 
Unterricht Partei ergreift für Homosexualität und dabei ver-

schweigt, daß er selber schwul ist. ln seiner Klasse wurde 
,Hans, der Briefmarkenfreund' gezeigt, ein ziemlich plump 
gemachter Anti-Schwulen-Film. Je katholischer die Ge­
gend, meint Peter, desto diskriminierender verhalten sich 
die Menschen. ,Dabei ist das alles Schmarr'n, was in den 
Büchern über Lesben und ,Kesse Väter' steht', ärgert sich 
Susi, ,ich hab's doch alles selbst ausprobiert.' 

Bei allen Problemen - auf-die Frage, ob sie sich denn 
besonders diskriminiert und bemitleidenswert finden, pru­
stet die ganze Gruppe laut los. ,Nein! Überhaupt nicht ! '  
lacht Susi, ,ich wollte nicht anders sein.' Ihr  wär' das egal, 
was die Leute denken, die würden sowieso wegen jedem 
bißchen gucken: , Ob ich jetzt in einer Schlafanzughose 
rumlaufe oder mit 'ner Freundin im Arm! Warum soll ich 
mich einschränken, bloß, weil das die Leute nicht abkön­
nen?" Ohne Beziehung, findet Peter, ist es schwierig, of­
fen zum Schwulsein zu stehen in kalter Heteroatmosphä­
re. Deshalb freut er sich auf die ,Rosekids" -Abende. 

Warum soll ich mich 
einschränken? 

Einen Unterschied zwischen den Frauen und Män­
nern, stellen alle fest: Die Frauen wollen mehr provozieren, 
trauen sich eher, zu ihrem Lesbischsein zu stehen. Aller­
dings, hält Susi den Männern zugute, sei das auch durch 
verschiedene Diskriminillrungsformen begründet. Frauen 
hätten es einfacher, weil sie höchstens ein bißchen belä­
chelt und nicht ganz ernst genommen werden. Dadurch 
hätten Lesben es in der anonymen Öffentlichkeit etwas 
leichter. Wenn Männer Arm in Arm durch die Straßen lau­
fen, sei allerdings der Ofen aus. Schwule hätten viel mehr 
unter den ängstlich-aggressiven Heleros zu leiden. Steffi 
sieht für Frauen jedoch andere Schwierigkeiten: , Wenn ei­
ne Lesbe im Betrieb auffliegt, dann ist der Teufel los. Da­
bei verdiensie als Frau eh' schon weniger und bist eh' 
schon diskriminiert.' 

,;Immer gleich denken, 
da könnte 

was dahinter stecken, 
das engt ein !" 

Das eigentliche Problem seien die Klischeebilder, die 
mensch eingeimpft bekommt, Klischees, wie eine Frau zu 
sein hat und wie ein Mann sein muß. ,Gerade deswegen 
aber müssen die Leute mit meinem Lesbischsein konfron­
tiert werden", sagt Steffi. , Wenn alle denken, ich sag 
nichts, dann geht's nie weiter", unte�stützt Huber!' - aller-

• Namen von der Redaktion geändert 

dings weigert sich gerade er hinterher, mit aufs Foto zu 
kommen. Der Widerstandsgeist ist, wie oft, von vielen Wi­
dersprüchen bestimmt. 

Robert findet, sein Schwulsein eröffne ,ganz neue 
Möglichkeiten". Er habe zum Beispiel jetzt ein ganz be­
sonderes Verhältnis zu Frauen, ohne Spannungen, und es 
ergebe sich oft eine gewisse Nähe. Steffi ergänzt, das Ver­
hältnis zum anderen Geschlecht würde ungezwungener: 
,Immer gleich denken, da könnte was dahinter stecken, 
das engt ein!" Überhaupt, findet sie, wird unter Heleros 
zuwenig Nähe zugelassen. 

Klischeebilder 
brechen auf 

Ihre Homosexualität, sind sich die ,Rosekids" einig, 
bricht viel von dem auf, was an Regeln für Männer und 
Frauen festgelegt wird. Susi kann sich gar nicht vorstel­
len, daß sich zwei Hetero-Männer mal in den Arm nehmen: 
,Das kenne ich nur von Schwulen.' Für Frauen sei es ein 
Schritt nach vorn, wenn die , Versorgungsinstanz Mann" 
wegfällt. Um als Lesbe durchzukommen, müsse trau sich 
ja im Berufsleben durchsetzen. Oder bei Schwulen, meint 
Robert, führt vielleicht ein Mann für den anderen den 
Haushalt. ln homosexuellen Beziehungen müssen beide 
immer erst abchecken, wer welche Rolle übernimmt. ,Das 
befreit', resümiert Robert. 

Keine drögen 
Tagesordnungs-Termine 

Das homosexuelle ,Geständnis" gegenüber den Ei­
tern ist verschieden schwierig. Je mehr sich die Eitern , ty­
pische" Kinder wünschen, desto komplizierter wird der 
Umgang mit ihnen. Die Eitern fühlen sich mehr angegrif­
fen, wenn ihr Kind homosexuell ist, als wenn es andere Ta­
bus bricht, etwa in die DKP eintritt oder sich an ein Green­
peace-Boot ankettet, sagt Susi. Homosexualität greife tie­
fer in die Person ein, und die Eitern machten sich viel stär­
ker Vorwürfe, etwas ,falsch" gemacht zu haben. Susis Ei­
tern finden gut, wenn sie sich - nicht allzu radikal - poli­
tisch betätigt, aber mit ihrem Lesbischsein haben sie sich 
nur schwer abgefunden. 

Die Gruppenabende der ,Rosekids" sind keine drögen 
Tagesordnungs-Termine. Meistens wird viel gelacht, die 
Atmosphäre ist herzlich und offen. Schließlich geht es ja 
meistens um ziemliche intime Fragen wie Promiskuität 
(sexüelle Beziehungen zu mehreren Menschen), Bezie­
hungen, Eifersucht, Umgang mit dem anderen Geschlecht, 
das Coming-Out. Ein Büchertisch ist immer auch gleich 
Beispiel und Test für das Coming-Out. Die Rosekids sam­
meln Unterschriften gegen die besonders homosexuellen­
feindliche Gesetzgebung in England, organisieren Lesben­
und Schwulenfeten und bieten sich in Schulen als Refe­
rentinnen zum Thema ,Homosexualität" an. Wichtig ist ih­
nen, auch mit Heterosexuellen ins Gespräch zu kommen 
und sich nicht nur in einer schwul-lesbischen Subkultur zu 
bewegen. 

Beate Schwedler 

-- �---------

Hamburg taut auf 
Oie Hamburger Gruppe .Dornröschen• lädt zum Tref· 

fen schwul-lesbischer Jugendgruppen vom 3. bis 6. Fe­
bruar Ins Magnus·Hirschfeld·Zentrum, Borkweg 8, 2000 
Hamburg 60 (Winterhude), Tel. (040) 2·79 00 69. t· 

ln kleinen Gruppen wird unter anderem diskutiert: 
Homosexuelle Bewegung - Engagement zwischen 
.egal" und .Angst•; Offenes Leben in Dorf, Kleinstadt 
und Großstadt; Subkultur - Zentren - Gruppen; Homo· 
sexuelle Partnerschaft zwischen Traum und Wirklichkeit; 
Beteiligung der lesbischen Frauen in gemischten Grup· 
pen. 
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"Ab heute darf wieder abgestürzt werden, stati• 

stisch gesehen alle 1 4 Tage", sagte die Sprecherin 

der Remscheider Friedensinitiative, Uschi Hag­

mann-Teiner, am 2. Januar, dem Tag, an dem der 

mörderische Tiefflug nur 

drei Wochen nach dem 

Absturz von Remscheid 

wieder aufgenommen 

wurde. Die grauenhafte 

Wirklichkeit überholte 

noch diese Statistik, als 

nur elf Tage später, am 

1 3 . Ja
_
nuar, in unmittel­

barer Nähe einer Schule 

i m  ostfriesischen Hin­

richsfehn erneut zwei 

abstürzende Jagdbom­

ber Schrecken, Verwü­

stung und Tod anrichte­

ten. 
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Der zufälligen Zeitspanne von ganzen eineinhalb 
Flugsekunden war es zu verdanken, daß diesmal nicht un­
schuldige Menschen in einem furchtbaren Flammeninfer­
no umkamen, sondern ,nur' zwei englische Bomberpilo­
ten ihr Leben lassen mußten. 

An der Absturzstelle Stockder Straße 1 28 in Rem­
scheid, in die am 8. Dezember vergangenen Jahres eine 
amerikanische Mil itärmaschine hineinraste, sechs Men­
schen tötete, zahlreiche verletzte und 19 Familien obdach­
los machte, erinnert nur noch wenig an die Katastrophe. 
Lägen nicht in einer Ecke noch ausgeglühte Autowracktei­
le und verbrannte Trümmer, stünden nicht im Garten des 
Grundstücks verdorrte Obstbäume und überzöge nicht ei­
ne Rauchspur die umliegenden Häuserfassaden, wäre der 
Versuch der vollständigen Spurenbeseitigung, der Eineb­
nung der Trümmerlandschaft perfekt gelungen, so eifrig 
und schnell haben die Bagger frische Erde über den Un­
glücksort gebreitet. . 

Bürger weh ren sich 
gegen das "Tots-chützen" · 

Daß Remscheid, Ramstein, Hinrichsfehn und all die 
anderen Symbole des militärischen Wahnsinns nicht so 
schnell in Vergessenheit geraten, dafür sorgt die Rem­
scheider Friedensinitiative in bundesweiter Zusammenar­
beit mit anderen Gruppen. Es werden Mahnwachen wäh­
rend der Sitzungen des Verteidigungsausschusses abge­
halten, Remscheider Künstler veranstalten einen Wettbe­
werb für ein Mahnmal und an die 50 000 Unterschriften un­
ter die , Remscheider Mahnung' ,  die einen sofortigen Stop 
der Tiefflüge fordert, mußten bisher schon gezählt werden. 
Unter den Unterzeichnern finden sich zahlreiche �undes­
tagsabgeordnete, bekannte Künstler, Kabarettisten, 
Schriftsteller und Kirchenvertreter sowie die Oberbürger­
meister von Köln und Wuppertal. 
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Quer durch alle Bevölkerungsschichten und Alters­
gruppen geht der Widerstand in Remscheid und anders­
wo. ,Die Friedensinitiative ist hier jetzt regelrecht etabliert, 
was vor dem Absturz ganz und gar nicht der Fall war' ,  be­
richtet Uschi Hagmann-Teiner. ln fast allen Betrieben wur­
den Unterschriften gesammelt, und Geschäftsleute haben 
bereitwillig die Remscheider Mahnung ausgelegt, 1 500 
Schüler. gedachten in einem Schweigemarsch der Opfer. 
Die weiße Friedenstaube ist zu einem Emblem geworden, 
das nicht mehr wie früher nur der Ecke der ,linken Spin­
ner' zugerechnet wird. 

Jede Armee ist ein 
Mordinstrument 

Die B_ürger der Bundesrepublik, das beweist das En­
gagement der Remscheider, wollen sich nicht mehr ,tot­
schützen' lassen. Sie sind es leid, wie die 70jährige Mutter 
von acht Kindern Aline Wetzler sich stellvertretend für alle 
anderen empört, sich , von oben runter so behandeln zu 
lassen' und ,dieser Schweinerei mit den Tiefflügen und 
der ganzen Rüstung' tatenlos zuzusehen. ,Meine Enkel­
kinder sagen immer, Oma, paß auf, daß dir nichts passiert, 
wenn ich demonstrieren oder Unterschriften sammeln ge­
he',  schmunzelt Aline Wetzler, ,aber da weiß ich mich zu 
wehren, wenn mich jemand hindern will. Da treibt mich das 
Blut, da mitzumachen und Widerstand zu leisten.' 

Die Bürger wollen Taten ·sehen. ,Auf die Leidensmie­
nen der Herren Scholz und Burt können wir verzichten, 
wenn ihnen sonst nichts einfällt ' ,  sagte der Schriftsteller 
Peter 0. Chotjewitz am 2. Januar an der Stockder Straße 
in Remscheid. Auch wenn man die Tiefflüge verlege, nach 
Belgien oder an den Polarkreis, scheuche man dort Men­
schen und Tiere auf und gefährde sie. ,Jede Armee ist ein 
Mordinstrument, wir müssen ganz am Anfang ansetzen, 
wir müssen darauf hinarbeiten, jede Art von Rüstung ab­
zuschaffen.' 

Der Remscheider Pfarrer Hans-Günther Korb gab sei­
ner Betroffenheit und Wut Ausdruck: ,Der Zynismus der 
Mil itärs erschreckt mich zutiefst. Die Leidtragenden sind 
doch immer die, die sich am wenigsten wehren können.' 
Auf die von Rupert Scholz und anderen militärischen 
Drahtziehern immer wieder ausgegebene Schutzparole 
könne er nur mit der Frage antworten :  , Wer schützt uns 
eigentlich vor den Militärs?' 

Nachts läuft das Unglück 
ab wie ein Film 

Die Menschen, die in Remscheid durch den Absturz 
ihre Wohnungen verloren haben, konnten mittlerweile, wie 
es so schön im Amtsdeutsch heißt, ,untergebracht' wer­
den. Dennoch müssen diejenigen von ihnen, die nicht aus­
reichend versichert waren, schwere materielle Verluste 
fürchten. Denn, wie um den Zynismus auf die Spitze zu 
treiben, ersetzt das Amt für Verteidigungslasten nur den 
sogenannten Zeitwert der persönlichen Habe, das bedeu­
tet nicht mehr als zwanzig bis dreißig Prozent des Wieder­
beschaffungswertes. Ein Spendentopf, in den über eine 
Million eingegangen ist, soll helfen, die schlimmsten Här­
ten zu lindern. Länger noch als die Genesung der Verletz­
ten und das Schließen der materiellen Wunden wird die 
Behandlung der seelischen Folgen dauern, unter denen 
die Bewohner der Stockder Straße in Remscheid leiden 
müssen. 

Der stellvertretende Leiter des Remscheider Sozi ... 
amtes, Rainer Schwertzek, der die Betreuung der Abstll'. 
opfer koordiniert, berichtet vori schweren Schlafstörungen 
vieler Anwohner: ,Das Unglück läuft bei ihnen nachts im­
mer wieder ab wie ein Film.' Auch viele der Kindergarten­
'kinder, die das Inferno aus unmittelbarer Nähe mit ansehen 
mußten, zeigen seitdem Verhaltensauffälligkeiten. ln Zu­
sammenarbeit mit Psychologen, die auch die Opfer des 
Grubenunglücks von Borken betreuen, versucht man zur 
Zeit Wege zu finden, wie die Menschen die traumatischen 
Erlebnisse verarbeiten können. Daß das geraume Zeit in 
Anspruch nehmen wird, darüber sind sich alle Beteiligten 
einig. 

6 7 000 Stunden Terror 
Inzwischen wird weiter tiefgeflogen, 67 000 Stunden al­

lein in diesem Jahr. Das sind, umgerechnet auf die 140 Ta­
ge, an denen Tiefflug wetterbedingt möglich ist, 478 Stun­
den pro Tag. Mit einem die Schmerzgrenze überschreiten­
den Lärm terrorisieren die Bomber ungeachtet aller Prote­
ste wieder die Bevölkerung und versetzen sie in Ang.il... 
und Schrecken, riskieren 67000 Stunden lang Abstü'W 
wie die von Remscheid, Ramstein und Hinrichsfehn. Mit 
welcher Brutalität die Militärs über die Ängste und Schrek­
ken der Bevölkerung hinweggehen, zeigte der 1 3. Januar. 
Wenige Stunden, nachdem sich das Flugzeug in den Ak­
ker bei dem Dörfchen Hinrichsfehn gebohrt hatte und 60 
Schulkinder nur knapp dem Tod entkommen waren, don­
nerten bereits wieder Jagdbomber über den Unglücksort. 

Text der Remscheider Mahnung 
Wir Remscheider BUrgerinnen trauern um die Opfer der Absturzkatastrophe. 

Wir erkennen : Rüstung tötet auch mitten im Frieden. -
Niemand kann den Sinn der stlndigen Gefährdung der Zivilbevölkerung durch den Tief­

flugterror begreifen. Uns leuchten die BegrUndungen fDr die geplanten Aufrüstungsmaßnah­
men schon darum nicht ein, weil die Zeichen auf Abrüstung stehen. 

Jetzt muß wirklich abgerUstet werden I 
Wir fordern, auch in Verantwortung unserer Kinder und Enkel, das sofortige Verbot aller 

militlrischen ÜbungsflUge Uber bewohntem Gebiet und aller TiefflUge. 

Wer zu den bereits 50000 gesammelten Unterschriften unter diese Mahnung noch mehr tun möchte, kann den Vordruck 

der Remscheider Mahnung bestellen bei Uschi Hagmann-Teiner, Am Müggenbach 6, 5630 Remscheid 
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Männerberufen - eine persönliche Abrechnung 

Statistiken Uber die Schlauheit lJnd Geschicklichkeit von Frauen in "Männerberu­

fen" gibt es zuhauf. Frauen beenden ihre Ausbildung in gewerblich-technischen 

Berufen häufig mit überdurchschnittlichen Noten. Die Männerdomäne Technik 

wird immer mehr von Frauen erobert. Frauen wer­

den aufgrund ihrer Leistungen akzeptiert - sagt 

Mann. 

Nach dreieinhalb Jahren 

Ausbildung zur Werk.; 

zeugmacherin ist dieser 

Mythos für mich gestor­

ben. 

Als erster weiblicher Werkzeugmacher-Azubi begann 
ich im Sommer '85 meine Ausbildung. 

Ich glaubte zu wissen, worauf ich mich einließ: Viel 
Nachholbedarf in Fragen Technik, Pornos an den Wänden, 
f�feindliche Sprüche und daß ich Vorurteilen nur 
� gute Leistungen begegnen könne .. 

Das erste Jahr in der Lehrwerkstatt ließ mich viele mei­
ner Vorurteile vergessen. Es waren keine Pornos an den 
Wänden. Es gab wenig frauenfeindliche Sprüche, und ich 
hatte drei Kolleginnen, die Maschinenschlosserin und Dre­
herin lernten. 

Die Arbeit machte Spaß - nur ,besser' war ich nicht. 
ln der Werkzeugbau-Abteilung war ich dann die einzige 
Frau unter überwiegend älteren Kollegen. Ich versuchte 
mich freundlich und zurückhaltend in die Gepflogenheiten 
und Gesetze ,meiner' Abteilung einzugliedern und or­
dentlich meine Arbeit zu erledigen. 

"Wäre ja schade um 
deine Finger" 

Daß mir Kollegen gerne mit den Worten ,wäre ja scha­
de um deine Finger' bestimmte Arbeiten aus der Hand 
nehmen wollten, fand ich eher rührend. Etwas in ihrem 
Männerstolz waren sie schon verletzt, wenn ich mir nichts 
-er Hand nehmen lassen wollte. Ich wollte zeigen, daß 
- · doch kann - obwohl ich eine Frau bin. 

Nach einem halben Jahr glaubte ich, meine Position in 
der Wer�eugbau-Abteilung gefestigt zu haben. Zwar wur­
de getratscht, ich würde mir nichts sagen lassen. Aber 
daß Kerle manche Sachen nie begreifen, war mir auch 
schon vorher klar. 

Daß seit einem halben Jahr ei­

ne Frau in " ihrer" Abtei lung ar­

beitete, hatte also im Denken 

. meiner Kollegen schlicht gar 

nichts bewegt. 

Dann fand eine Weihnachtsfeier unserer Abteilung 
statt. Meinen Kollegen zum ersten Mal in ,Zivil' gegenüber 
zu sitzen, war etwas merkwürdig. 

Sie konnten jetzt schlecht sagen: ,Das ist unser Aus­
zubildender', wie sie es gewöhnlich taten, sondern konn­
ten an dem Fakt, daß ich eine Frau bin, nicht vorbei. 

Gegen Ende der Feier plauderte mein Meister über die 
Werkzeugmacher-Ausbildung. Er kam zu der Folgerung, 
daß er - wenn er die Wahl hätte - immer einen Jungen als 
Azubi einstellen würde, weil Frauen ja rein erblich bedingt 
technisch unbegabt seien. 

Lieber Exotin als "Kerl" 

Als ich nach Luft schnappte, stellte ich fest, daß um 
mich herum alles zustimmend nickte. Daß seit einem hal­
ben Jahr eine Frau in ,ihrer' Abteilung arbeitete hatte also 
im Denken meiner Kollegen schlicht gar nichts bewegt. 

Die folgenden Diskussionen mit Kollegen hatten eine 
Konsequenz für mich: Ich muß zeigen, daß ich es doch 
kann - obwohl ich eine Frau bin. 

Ich bemühte mich mehr darum, ,besser' zu sein, ge­
nauer und schneller zu arbeiten - ohne sonderlichen Er­
folg - und ein gutes Verhältnis zu meinen Kollegen zu ha-' 
ben. Aber ich fand es nicht mehr rührend, wenn mir Kolle­
gen Arbeit aus der Hand nehmen wollten oder fragten, 
wann ich denn zu heiraten gedächte. 

Auf dem Höhepunkt meiner Integrationsversuche 
bescheinigten mir Freundinnen diverse äußerlich männli­
che Eigenschaften, zum Beispiel männliche Gestik. 

Mit dem Eingliedern in die Männerwelt hatte ich meine 
Grenze erreicht: Lieber Abteilungsexotin, als zum ,Kerl' 
zu verkommen. Ich ging daran, mein Auftreten zu ,femini­
sieren': mir mehr Gedanken über meine eigenen Ansprü­
che als Frau im ,Männerberuf' zu machen, meine ,An­
dersartigkeit' zu akzeptieren. Ich stellte fest, daß mich 
meine Integrationsbemühungen ein gutes Stück meiner 
Sensibilität gekostet hatten. 

Als mein Meister in Rente ging, dachte ich, ,schlim­
mer wird's wohl nicht werden', was sich als Trugschluß er­
wies. ln einem ersten Gespräch erläuterte mir mein neuer 
Meister lang und schwallerig, daß er sich schon vor zehn 
Jahren geschworen hätte, nicht mehr mit Frauen zusam­
menzuarbeiten. Darüber hinaus hielte er die Ausbildung 
von Frauen in Männerberufen für höchst fragwürdig. Was 
natürlich nichts mit mir zu tun hätte. 

Auf dem Höhepunkt meiner 

Integrationsversuche bescheinig­

ten mir Freundinnen diverse äu­

ßerlich männl iche Eigenschaften.  

Langsam wurde ich e s  leid, beweisen zu müssen, daß 
ich es trotzdem kann. Trotz als Hauptanirieb für meine 
Ausbildung war sehr aufreibend. Mit meiner Zwischenprü­
fung glaubte ich, es endlich geschafft zu haben - ich war 
,besser' als meine männlichen Azubi-Kollegen. Ein saugu­
tes Gefühl - bis mir mein Meister freundlich die Hand 
drückte und sagte, es wäre ja auch nett von meinen Kolle­
gen gewesen, mir bei der Prüfung zu he�en. 

Der Traum, durch Leistung akzeptiert zu werden, war 
geplatzt. Meine Bemühungen, eine akzeptierte Kollegin zu 
sein, erklärte ich für gescheitert. Ich betrachtete mir ge­
nauer, in was ich mich da hinein integriert hatte - ,meine 
Männerwelt': Imponiergehabe im Pausenraum, kein Kerl 
läßt den anderen ausreden, bei jeder Gelegenheit den 
echten Mann raushängen lassen, sich betont unsensibel 
gegenüber anderen benehmen . . .  Akzeptiert ist, wer viel 
Schnaps verträgt und zotige Sprüche macht. 

Daß ich dazu gehörte merkte ich, als auch mir die ak­
tuellen frauenfeindlichen Witze erzählt wurden. 

Oh Göttin ! 

"Meine Männerwelt" 

Eine qualifizierte Ausbildung zu haben ist wichtig. 
Aber der Preis, entweder Exotin oder ,Kerl' zu sein, mich 
darüber definieren zu müssen, daß ich es trotzdem kann, 
ist mir zu hoch. Die Ausbildung hat mir, auch über gestei­
gertes technisches Verständnis hinaus, viel gebracht. 
Aber ich fühle mich nicht dazu berufen, ein wandelndes 
Gegenbeispiel für die Vorurteile der Männer gegenüber 
Frauen in ,Männerberufen' zu sein. 

Wozu soll ich mich in ein Männersystem ,gleichbe­
rechtigen', daß mit meinen Ansprüchen an Leben und Ar­
beit herzlich wenig zu tun hat? Ich freue mich darauf, ,mei­
ne Männerwelt' wieder zu verlassen und mich vorwiegend 
nachmittags und nachts mit dem Patriarchat 'rumzuschla­
gen. 

Bettina Fischer 

Ich fühle mich nicht dazu be,. 

rufen, ein wandelndes Gegen­

beispiel für die Vorurteile der 

Männer gegen Frauen in "Män­

nerberufen" zu sein .  
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DAS 

DER 
"MOSKAU-TREUE" 

Ober die Perestrojka, den Beifall von der fal­
schen Seite und die kommunistische Politik 
in der BRD macht sich in einem Aufsatz für 
die elan der marxisti­
sche Philosoph Dr. 
Klaus Peters so sei-
ne Gedanken: 

Hinter Gorbatschow und der Peres­
trojka hat sich ein Chor der ,Kiageweiber 
des Sozialismus" aufgestellt, der ,die 
Prinzipien in Gefahr" sieht: seit den um­
wälzenden Tagen im März und April 1985 
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begleitet er jeden Schritt der sowjetischen 
Partei mit einer dumpfen Warnung vor all­
zu großer Begeisterung über das, was ge­
schieht. Dieser Chor hat auch eine west­
deutsche Abteilung. Ausgerechnet jetzt -
so sehen das einige - sei die Zeit gekom­
men, um vor einer Nachahmung der politi­
schen Orientierungen der KPdSU zu war­
nen. Die sowjetischen Kommunisten strei­
ten, heißt es, unter vollkommen anderen 
Bedingungen als wir, und ihre Politik soll 
darum nicht auf unsere Lage übertragen 
werden können. 

Allerdings: daß die KPdSU unter an­
deren Bedingungen arbeitet als die west­
deutsche Linke, das ist so wahr, daß sich 
die Balken biegen; aber Skepsis ist immer 
am Platz, wenn Plattheit�n als politische 
Weisheiten verkauft werden. Sie verstellen 
den Blick auf die Hauptsache : Es geht 
nicht um die (überflüssige) Frage, wieweit 
sich die Voraussetzungen der Perestrojka 
von den Voraussetzungen in der BRD un­
terscheiden, sondern es geht darum, daß 
die Perestroika selber eine völlig neue po­
litische· Voraussetzung ist - auch für die 
Linke in der BRD und für die Kommuni­
sten ganz besonders. Politik muß sich 
heute daran messen lassen, wie richtig, 

gründlich und schnell sie auf diesec neue 
Voraussetzung reagiert. · 

Zum ersten Mal in der Geschichte der 
Bundesrepublik ist die sowjetische Politik 
hierzulande populär; der Generalsekretär 
der KPdSU genießt mehr Ansehen und 
Vertrauen als führende westliche Politiker. 
Und das ist etwas prinzipiell Neues. Jahr­
zehntelang war die Verurteilung und Ver­
teufelung der Sowjetunion eine Grundlage 
der Staatsräson der BRD; eine überwälti­
gende Mehrheit der Bevölkerung war sich 
in dieser Frage einig. Linke Po.litik in der 
BAD mußte unter der Voraussetzt.Jng die­
ses anti-sowjetischen Konsenses entwik� . 
kelt werden. Und bekanntlich ist es das 
Verhältnis zur Sowjetunion gewesen, das 
die Linke in verschiedene Lager gespalten 
hat. Für die Entwicklung kommunistischer 



Politik, die die Solidarität mit der Sowjet­
union zum Prinzip erklärt hat, also für die 
sogenannten ,Moskautreuen", hat der 
herrschende Anti-Sowjetismus vollends 
die Rolle eines bestimmenden Faktors ge­
spielt. 

Der Beifall von der 
falschen Seite 

Dieser Faktor verändert sich jetzt auf 
dramatische Weise. Die Sowjetunion stößt 
heute überall auf Sympathie und Unter­
stützung - bis weit in das rechte Lager 
hinein. 

Beifall vom Gegner: in jedem erfahre­
nen kommunistischen Kopf gibt es eine 
Alarmglocke, die bei dieser Gelegenheit 

losgeht. Wird nicht - lautet die Frage des 
politischen Instinkts - an der sowjetischen 
Politik irgend etwas faul sein, wenn ihr 
auch noch Exponenten einer aggressiven 
imperialistischen Politik (Reagan, Thai­
eher, ehemals Strauß) Erfolg wünschen? 
Nun kann man von seinen Instinkten auch 
in eine Falle geführt werden. ln der Ver­
gangenheit gewonnene Erfahrung reicht 
als Grundlage für die Beurteilung qualitativ 
neuer und komplizierter Situationen und 
Ereignisse nicht aus. 

Und der ,Beifall von der falschen Sei­
te', mit dem wir es im Fall der Perestrojka 
zu tun haben, lädt zu Mißverständnissen 
ein. Allzuleicht übersieht man nämlich: 
diejenigen, die jetzt von ihren früheren 

Verteufelungen der Sowjetunion abrük­
ken, tun dies unter der Voraussetzung, 

. daß ihr Verständnis des Verhältnisses von 
Kapitalismus und Kommunismus richtig 
ist. Darum - also auf der Grundlage ihres 
Geschichtsverständnisses - bewerten sie 
die Perestrojka auch nicht als Korrektur 
und Widerlegung ihrer früheren Auffas­
sungen, sondern als Bestätigung. Werin 
man dieses verwickelte Phänomen ver­
stehen will, muß man zunächst einmal zwei 
verschiedene Dinge genau auseinander-
halten: 

· 

Erstens: Im Zuge ihrer radikalen 
Selbstkritik gibt die KPdSU zu, daß viele 
empfindliche und schlimme Vorwürfe be­
rechtigt waren, die von ihr und den mit ihr 
befreundeten kommunistischen Parteien 

vorher als anti-sowjetische Propaganda 
abgetan worden sind (zum Beispiel man­
gelnde Entwicklung der Demokratie, feh­
lende Rechtssicherheit bis hin zum Miß­
brauch der Psychiatrie für Polizeizwecke, 
Bürokratismus und Behördenwillkür, Ver­
breitung der Korruption). ln besonderem 
Maß gilt das für die mangelnde Bewälti­
gung der stalinistischen Vergangenheit. 

Mit der Selbstkritik der KPdSU wird 
nicht nur nachträglich das Recht der ent­
sprechenden Vorwürfe anerkannt, son­
dern es wird zugleich die frühere Verurtei­
lung dieser Vorwürfe durch die Kommuni­
sten in Mißkredit gebracht. Insoweit fühlen 
sich frühere Kritiker der Sowjetunion, die 
jetzt die neue politische Linie begrüßen, 
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zu Recht bestätigt. Daß ihre Glaubwürdig­
keit erhöht worden ist und die Glaubwür­
digkeit der kommunistischen Sozialismus­
propaganda zerstört worden ist, ist ein 
Preis, der für die Fehler .der Vergangen­
heit bezahlt werden muß. 

Jeder Versuch, diese Tatsache zu ver­
tuschen oder zu ignorieren, läuft auf einen 
Realitätsverlust hinaus. Zweitens: Anders 
verhält es sich mit der Deutung dieser 
Vorgänge und mit der Bewertung ihrer 
Konsequenzen für den ,freien Westen".  
Ein Gegner des Sozialismus deutet und 
bewertet die Perestrojka selbstverständ­
lich unter der Voraussetzung, daß sein 
Verständnis des Verhältnisses von Kapita­

·lismus und Kommunismus richtig ist. 

Die Weltsicht des 
"freien Westens" . 

Wenn aber dieses Verständnis richtig wä­
re, dann wäre die Prestrojka in der Tat 
nichts als der erste Schritt in eine Ent­
wicklung, die irgendwann bei der Einfüh­
rung des Kapitalismus endete. Wer an sol­
chen Vorstellungen oder Theorien festhal­
ten will, 'der muß darum der Perestrojka 
Glück und Erfolg wünschen, auch wenn er 
den Sozialismus für ein Erzübel dieser 
Weit hält: 

- Wenn der Gegensatz von Sozialis­
mus und Kapitalismus der Gegensatz von 
Planwirtschaft und Marktwirtschaft ist, 
dann ist die Stärkung marktwirtschaftli­
cher Elemente in der Sowjetunion ein 
Schritt in Richtung Abschaffung des So­
zialismus. 

- Wenn der Gegensatz von Sozialis­
mus und Kapit�lis.mus der Gegensatz von 
Kollektivismus und Privatinitiative ist, dann 
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ist die Anerkennung der Rolle der 8rivatin­
itiative für aie sowjetische Wirtschaft ein 
Schritt in Richtung Abschaffung des So­
zialismus. 

- Wenn der Gegensatz von Sozialis­
mus und Kapitalismus der Gegensatz von 
Parteidiktatur und D.emokratie ist, dann ist 
jede Einschränkung des Machtmonopols 
der Partei ein Schritt in Richtung auf die 
Abschaffung des Sozialismus. 

- Wenn der Sozialismus im prinzipiel­
len Gegensatz zu den Rechten des lndivi­
duum·s und zur freien Entfaltung der Per­
sönlichkeit steht, dann ist jeder Schritt in 
diese Richtung ein Schritt vom Sozialis­
mus weg. 

- Wenn der Sozialismus ohne eine Un­
terdrückung der politischen Opposition 
nicht lebensfähig ist, dann ist jeder Schritt 
zum Abbau von Zwang und Polizeigewalt 
ein Schritt ·in Richtung auf die Abschaf­
fung des Sozialismus. 

Das Gemeinsame solcher Überlegun­
gen liegt darin, daß sie das Wesen des 
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Sozialismus in bestimmten politischen 
und rechtlichen Formen erkennen und 
nicht im gesellschaftlichen Inhalt - näm­
lich der Abschaffung der Ausbeutung des 
Menschen durch den Menschen. 

Die Perestrojka zielt nicht auf die Wie­
derherstellung der Ausbeutung, sondern 
auf die Mobilisierung der Kräfte, die durch 
die Abschaffung der Ausbeutung geschaf­
fen worden sind. Die Abschaffung der 
Ausbeutung darf von den antisozialisti­
schen Perest�ojka-Betrachtern nicht als 
die eigentliche Hauptsache anerkannt 
werden, um die es im Sozialismus geht. 
Sonst müßten sie ja umgekehrt zugeben 
beziehungsweise erkennen, daß das We­
sen der kapitalistischen Gesellschaft nicht 
in der Freiheit des Individuums besteht. 
Und nicht in der Privatinitiative. Und nicht 
in Rechtssicherheit und Demokratie. Und 

Auch die Eurokommuni­

sten sind durch die Pe­

restrojka widerlegt wor­

den. Der italienische 
Kommunist Enrico Ber­

linguer sah "die vor­

wärtstreibende Kraft 

der Oktoberrevolution in 

der Sowjetunion erlo­

schen". 

auch nicht im freien Spiel der Kräfte auf 
dem Markt - sondern im Verhältnis von 
Lohnarbeit und Kaplfal. 

Wenn dieses Eingeständnis vermie­
den werden soll, wenn die Illusionen des 
Kapitalismus über sich selbst unbeschä­
digt gelassen werden sollen (.freie Weit" ) ,  
wenn an dieser heiligen ideologischen 
Kuh alles heil bleiben soll, dann müssen 
die ideologischen und politischen Gegner 
des Kommunismus die Perestrojka begrü­
ßen. Sie sind in ihrer Deutung der Ge­
schichte gefangen wie seinerzeit in ihrem 
eigenen Null-Lösungs-Vorschlag: einer­
seits erlaubt die Perestrojka ihnen, sich in 
ihren Positionen bestätigt zu fühlen. An­
dererseits fordert sie dafür den Preis. 
die Rechtfertigung des militanten Ant 
wjetismus (zusammen mit den ersten 
Atomraketen) demontiert wird. 

Das Komplizierte daran : Gerade das 

Auch für die "moskau­

treue" elan eine Lehre : 

Bei Berichten und Ana­

lysen zur Lage in den 
sozialistischen Undem 

muß an die Stelle der 

Sorge um die Wirkung 

die Sorge um die Wahr­

heit treten. 



Rechtbehalten der Gegenseite - aber auf 
der Basis ihrer eigenen Sicht der Dinge -
wurde zum Mittel gemacht für den ideolo­
gisch-politischen Durchbruch. Der Gipfel 
von Reykjavik hat modellhaft gezeigt, wie 
die Sache . funktioniert. Diejenigen Linken; 
die - gemeinsam mit Ronald Reagan -
darin so etwas wie einen Erfolg von Ro­
nald Reagan sehen, müssen sich fragen 
lassen, ob sie denn Ronald Reagans Ver­
ständnis der Weltgeschichte für richtig 
halten. Genauso kompliziert sind die Aus- · 
wirkungen der Perestrojka auf den Streit 
innerhalb der Linken über das Verhältnis 
zur Sowjetunion. Genau wie im Fall des 
,Beifalls von der falschen Seite' muß man 
auch hier zwei grundsätzlich verschiedene 
Gesichtspunkte auseinanderhalten : 

Blamiert: 
"Moskautreue" und 
Eurokommunisten 

Ähnlich wie die Kritik der Gegenseite 
wird zum Beispiel die eurokommunisti­
sche Kritik an der Sowjetunion durch die 
heutige Selbstkritik der KPdSU in wichti­
gen Punkten bestätigt. Trotzdem können 
- eurokommunistischen Kräfte die 
ill!!llfstrojka nicht als ungebrochenen Tri­
umph erleben, denn sie haben aus ihrer 
Kritik den Schluß gezogen, daß ,die vor­
wärtstreibende Kraft der Oktoberrevolu­
tion in der Sowjetunion erloschen' sei (so 

,· der frühere Vorsitzende der italienischen 
�":· Kommunisten, Berlinguer). Und diese 

prinzipielle Einschätzung der Lage wird 
durch die Perestrojka geschichtlich wider­
legt. 

ln demselben Maße wird aber die Po­
sition der .Moskautreue' durch die Peres­
trojka bestätigt. Die neue politische Linie 
der KPdSU ist der praktische Beweis da­
für, daß Stalinismus und ,Stagnationspe­
riode' nicht der Tod der Oktoberrevolu­
tion waren. Sie ist der Beweis dafür, daß 
die entscheidenden Impulse von der So­
wjetunion kommen - nicht nur für die Ent­
wicklung des Sozialismus, sondern auch 
-ine grundsätzliche Veränderung der 
III'Jhichtlichen Entwicklung. Der Beweis, 
daß darum jede linke Position, die sich 
vom herrschenden Anti-Sowjetismus oder 
von der Kritik der sowjetischen Realität im 
einzelnen zu einer prinzipiellen Distanzie­
rung von der Sowjetunion verleiten läßt, in 
eine prinzipiell falsche Richtung geht. 

Selbstkritik statt 
Anpassung 

Genauso erbarmungslos wie die Euro­
kommunisten werden die moskautreuen 
Kommunisten durch die Perestrojka aber 
auch widerlegt. Sie erleiden dasselbe pa­
radoxe Schicksal wie jene - nur spiegel­
verkehrt. Der Eurokommunismus wurde 
im Prinzip widerlegt, aber im einzelnen be­
stätigt; die ,Moskautreuen' zahlen für die 
Bestätigung ihrer prinzipiellen Position 
den Preis einer Widerlegung im einzelnen. 
Nämlich den Preis einer vollständigen 

Bloßstellung und Widerlegung ihrer Sozia­
lismuspropaganda und der Vorstellung 
von Sozialismus und Revolution, die da­
von abgeleitet wurde. Die selbstgerechte 
Verdammung von berechtigter Kritik an 
sowjetischen Zuständen ist aufs Pein­
lichste beschämt worden. 

Die ,moskautreuen' Kommunisten 
stehen also vor der Aufgabe, Glaubwür­
digkeit ZUrückzugewinnen - vor allem in­
nerhalb der Linken. Und das ist bekann­
termaßen außerordentlich schwierig, denn 
.wer einmal lügt,. dem glaubt man 
nicht . . .  '. Der vielleicht schlimmste Fehler, 
den man in einer solchen Lage machen 
kann, bestehi darin, sich nur um die Ver­
besserung der Propaganda oder die bloße 
Korrektur ,unseres Sozialismusbildes' zu 
kümmern. Nicht Anpassung an die neue 
Lage steht für die ,Moskautreuen' au·f der 
Tagesordnung, sondern radikale Selbst­
�ritik und die Definition einer neuen politi­
schen Linie im Verhältnis der westdeut­
schen Kommunisten zu den sozialisti­
schen Ländern. 

Bei Berichten und Analysen zur Lage 
in den sozialistischen Ländern muß an die 
Stelle der Sorge um die Wirkung die Sor­
ge um die Wahrheit treten. Offene Kritik 
gehört notwendigerweise dazu, sie darf 
nicht hinter der Position der mangelnden 
Zuständigkeit versteckt werden - schließ­
lich geht es auch um die Bestimmung un­
seres sozialistischen Zieles. 

Wahrheit statt 
Wirkung 

An die Stelle diplomatischer Rück­
sichten muß die Rücksichtslosigkeit der 
marxistischen Analyse treten. Es geht 
jetzt nicht um eine bessere Propaganda, 
sondern um marxistische Sozialismust­
heorie. Also nicht um die Frage: ,Wie ver­
kaufen wir den Sozialismus am besten?', 
sondern um die Frage: ,Was geschieht 
dort wirklich? Wie bewerten wir das?' 

Die marxistische Theorie muß sich die 
,negativen Erscheinungen' in der Ent­
wicklung sozialistischer Länder erschlie­
ßen, und die kommunistischen Parteien 
müssen daraus programmatische Schluß­
folgerungen ziehen. Die bisherige politi­
sche Linie ist in Sachen Sozialismuspro­
paganda geschichtlich widerlegt worden. 
Und die kommunistische Partei wird diese 
Widerlegung nur überleben, wenn sie 
selbst als schärfste Kritikerin ihrer bisheri­
gen Praxis auftritt. 

Wer die selbstkritische Neubestim-_ 
mung der politischen Linie durch Aktionis­
mus ersetzen will und wer die notwendige 
, Bewältigung' der eigenen Vergangenheit 
beschäftigungstherapeutisch abpuffern 
will, der verpaßt die Gelegenheit zur Be­
einflussung der weiteren politischen Er­
eignisse. 

Eine ,moskautreue' kommunistische 
Partei aber, die den Augenblick nicht er­
kennt, in dem die Berechtigung ihres prin­
zipiellen Standpunkts von ·der Geschichte 
bestätigt wird, läuft Gefahr, überhaupt je­

de Berechtigung zu verlieren. 

IHR PARTNER IN  DER CSSR 

TATRATDUR 

GENO-SSENSCHAFTLICHES 
REISEBÜRO 
Unser Genossenschaftliches Reisebüro bereitet für 
Sie auch in diesem Jahr sein traditionelles Programm 
der Sonderfahrten und Aufenthalte in der Tschecho­
slowakei vor. 
Wir möchten Sie mit unserem Land, mit seiner bezau­
bernden Natur, mit seiner geschichtlichen Vergangen­
heit, aber vor allem mit seiner Gegenwart bekanntma­
chen. 
Wir haben viele Angebote und möchten Sie beraten : · 
Wochenendaufenthalte in unserer Hauptstadt Prag, 
Besuch in der Slowakei, der Stadt Bratislava, der 'Ho­
hen und Niederen Tatra, die Jagd, der Angelsport . . .  

Über Einzelheiten informiert unser Katalog ! 

Es gibt viele Möglichkeiten, die Tschechoslowakei zu 
besuchen. 

Wir machen Ihnen Angebote, die Auswahl treffen Sie. 

e Individual- und G ru ppenreisen 
e Rundreisen 
e Städtereisen 
e Studienreisen 
e Wintersportreisen 
e - Ferienaufenthalte 
e Fach- und Sonderprogramme 

Anfragen s ind zu richten an : 
TATRA-Generaldirektion : 
Bajkalskä 25 
827 27 Bratislava, CSSR 
Tel .  21 48 28, 6 88 77, Tlx. 0 92 241 
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Michael RiHmeier sprach 
für elan mit "Ciiff Barnes and 
the Fear of Winning" • 
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Neulich im "Weißen Haus". Ronnie sitzt mit Nancy vor dem Kamin. Georgie Bush 
in ihrer Nähe. Ronnie trägt wieder sein "l'm an Asshole-T-Shirt", darunter sein 
Supermann-Kostüm. Ronnie fragt gerade George "Was ist, Süßer, möchtest Du 

.. · 

·' . 

. \: .. 
. ,.,_ . . . . " . .  ·:- . 

. · . .. 

. • . 

noch einen Drink !", als das Telefon klingelt. 
Mike Gorbatschow am anderen Ende : "Wir haben 
lange überlegt� was wir Dir zum Abschied schenken 
sollen. Ein Buch? Aber wir wußten nicht, ob Du le­

'), ' 

kannst .. Aber jetzt wissen wir's ! Wir schenken 
Dir die Nummer eins 
der Kreml-Juke-Box, Sü-
Ber?" 
"Ist das nicht toll?" Ron­
nie antwort�t, daß es gut 
sei und daß er sie sich 
schon lange gewünscht 
habe. Dann legt er auf. 
Fragend schaut er Bush 
an. "Was zum Teufel ist 
die Nummer eins der 
Kreml-Juke-Box?" 

Es ist natürlich ein Song der ,Ciiff Barnes and the Fear 
of Winning" einer Gruppe, von der vor ein paar Wochen 
kein Mensch etwas wußte. Nach ihrer Tour im Dezember 
und Januar werden sie von allen Szenemagazinen als Ge­
heimtip gehandelt. Im Kölner Luxor spreche ich mit dem 
Leadsänger Bobby Tijuana. 

elan: Irgendwer hat Euch das Etikett ,CountryPunk" 
verpaßt Das hört sich nach Johnny Cash mit Holzbein an. 
Stimmt das Etikett überhaupt? 

Bobby: Das steht auf allen möglichen Plakaten. Ur­
sprünglich heißt das ,Cow Punk". Aber was verfickt noch 
mal ist Kuhpunk? Das ist nicht der Stoff, den wir liefern. 
Aber das ist egal. Unsere Musik hat viele Elemente aus 
dem Country, aber eigentlich mehr aus dem Rock 'n' Roll, 
aus dem Rhythm 'n' Blues. Es ist eine Mischung aus vielen 
Elementen. 

Das macht "Cowboys" 
stinkig 

e/an: Für mich klingt Country Punk etwas lächerlich . 
Countrymusic ist völlig reaktionär besetzt. 

Bobby: Genau. Aber das ist das Interessante daran. 
Wir nehmen dieses ,rednec" Image und führen es ad ab­
surdum. Das beste Beispiel ist unser Arschloch-Song: 
Diese Art der Cowboy-Mentalität, die eine Menge Ameri­
kaner immer noch haben, dieses ,Zuerst schießen, dann 
fragen'. Wir nehmen diese Countrymusic als das Medium 
und machen einen Text, mit dem die Leute dann Probleme 
kriegen. Das gilt nicht für alle Songs, wenn wir Liebeslie­
der bringen, dann muß die Form stimmen. Aber in politi­
schen Liedern verhunzen wir die rechte Form mit linkem 
Inhalt. 

e/an: Demnach magst Du keine Countrymusic. 
Bobby: Das würd ich nun auch wieder nicht sagen. Es 

gibt schon eine Menge guter Countrys. Aber ich möchte 
mir den ironischen Blick bewahren. Dafür habe ich ganz 
gute Bedingungen. Mein Vater ist Amerikaner, meine Mut-
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ter ist Engländerin. Dadurch habe ich eine spezielle Sicht­
weise der USA, die kommt in unseren Texten zum Aus­
druck. Das macht aber ,Cowboys' stinkig. Vor eineinhalb 
Jahren haben wir in Westbetlin in einem GI-Club gespielt. 
Die Hälfte der Leute waren Gl's - cowboys -,·die andere 
Hälfte Jugendliche, die von uns gehört hatten. Da war der 
Bär los, und die Fetzen flogen. Für die Cowboys sind wir 
eine Art Moskito, die sie belästigt. Wir irritieren die. 

e/an: Eure LP's wurden in der BRD produziert und auf­
genommen. Warum? 

Bobby: Doug LaTrine und ich studierten in Arizona. 
Wir haben irgendwann angefangen, Songs zu schreiben. 

Asshole-T -Shirts beliebt 
Als wir unser erstes Demo fertig hatten, haben wir es in 
die ganze Weit verschickt. Alle amerikanischen und engli­
schen Label trauten sich nicht an uns ran. Nur aus der 
BRD erhielten wir ein Angebot. Wir haben eine Band zu­
sammengestellt und sind hierhergekommen. Zwei LP's 
und eine Single haben wir seitdem rausgebracht 

elan: Und mittlerweile könnt Ihr davon leben - mehr 
oder weniger? Bobby: Mehr weniger als mehr. 

elan: Aber irgendwer powert Euch. Überall ist von 
Euch_ zu lesen. 

Bobby: Natürlich weil wir -eine Spitzengruppe sind. Au­
ßerdem ist es besser, sie schreiben über uns als über ir-

Du mußt durchhalten bis zur 

Grenze. Tust du das .nicht, 

ertährst du niemals, wie weit es 

hätte gehen können. 
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gendwelche anderen Gruppen. Wir sind eine gute Live­
Band, die LP klingt gut, die Texte sind ohnehin intelligent, 
was will man noch mehr. 

elan: Aber das sind doch nicht die Marktgesetze. Es 
gibt eine Menge Gruppen, für die das zutrifft. 

Bobby.' Ja stimmt. Es hängt mit der Promotion zusam­
men. Das Musikgeschäft ist das größte Ganovengeschäft 
in der ganzen Weit. Qualität und Talent zählen nicht. Des­
halb ist die wichtigste Frage die, wie Du Dich verkaufst. ln 
unserem Fall mag die Show den Ausschlag gegeben ha­
ben, oder die Promotion, unsere Asshole-T-Shirts sind ja 

· �ehr beliebt. Wichtig ist nur, daß ständig irgendwas pas­
siert. Bei uns stimmt die Gesamtkomposition. Die Musiker 
sind gut, das · Label tut etwas für uns, das Umfeld stimmt. 
Und wir sind sehr produktiv. Andere sitzen da, wollen eine 
LP machen, sagen ,Shit, wir haben nur 6 Songs, was sol­
len wir machen'. Wir haben 50 und haben das Problem, 
welche wir aufnehmen sollen. Es ist wie ein Rad, das sich 
drehen muß. Stoppt das Rad, ist es vorbei mit Dir, jeder 
vergißt Dich. Das Ding muß rollen. Es ist ein verficktes Ge­
schäft. Aber wir sind gut, und das wissen wir. 

elan: Hast Du keine Angst davor, wie eine Maschine 
funktionieren zu müssen? Das Rad ständig am laufen zu 
halten? Irgendwann zusammenzuklappen? 

Bobby: Das ist das Risiko. Aber wer irgendwie was mit 
Kunst zu tun hat, trägt dieses Risiko. Möglicherweise ist 
der Knackpunkt, daß man wissen muß, wo die Grenze ist. 
Es geht immer irgendwie rauf und runter, aber irgendwann 
ist Schluß, und das muß man vorher wissen, sonst kommt 
man unter die Räder. Aber Du mußt durchhalten, bis zur 
Grenze. Tust Du das nicht, erfährst Du niemals, wieweit es 

) 

Bobby Tijuana, 

Leaddnger: "Was, 

verfickt noch mal, ist 

Cow-Punk?" 

hätte gehen können. Natürlich ist das ein Risiko. Irgend­
wann kommt der Punkt, wo auch wir sagen, das war's, das 
war Cliff Barnes and the fear of Winning. 

e/an: Also fürchtet Ihr das Gewinnen doch nicht. 
Bobby: Nee. 
elan: Selten, aber bei Euch zu erleben: Eine.e 

spielt den Baß. Ein Alibi? 
Bobby: Nein, die Zeiten haben sich geändert. Cindy 

Rickmond spielt bei uns, weil sie gut ist. Sie arbeitet gera­
de an einem Solo-Album, von daher ist sie leider nur eine 
Art Gaststar bei Üns. Sie tut uns aber ganz gut. Es ist 
wichtig, wenn sie dazwischenfährt ,Über was quatscht Ihr 
Typen da schon wieder'. Es ist gut, einen Frauenblick für 
verschiedene Sachen in der Gruppe zu haben, insbeson­
dere wenn wir was über Liebe und Sex bringen. 

e/an: Letzte Frage, welche Rolle spielt Dallas in Eurem 
Leben? 

Dallas finde ich gut 
Bobby: Cliff Barnes gibt uns einen guten Namen. Er ist 

der Zuspieler von J. R. Er versucht immer erfolgreich zu 
sein, fürchtet es gleichzeitig, und deshalb wird er nie ge­
winnen, das finde ich vom Charakter her sehr sympa­
thisch. Er bekommt immer was auf die Fresse und steht 
immer wieder auf. Das ist doch eine gute Idee. Und D*­
finde ich gut. Das ist billige Unterhaltung. Du Kann. 
manden sterben und auferstehen lassen. Es war ja nur e1n 
Traum: Das ist doch stark. Ich sehe diese Autoren vor mir, 
wie sie überlegen, wie bekommen wir die und die wieder in 
die Serie. Und sie machen das Unmögliche wahr, Musik ist 
auch billige Unterhaltung, da wird das Unmögliche wahr. 

Es ist gut, einen Frauenblick für 

verschiedene Sachen in der 

Gruppe zu haben, insbesondere 

wenn wir was über Liebe und 

Sex bringen. 



HaND-SAMIEL-BILDER 
FEINDBILD 
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Wie muß eine moderne kommunistische Partei aussehen, wie muß sie Politik 

entwickeln? Mitten in der Parteidiskussion um diese Fragen fand Anfang Januar 

in Frankfurt der Parteitag der DKP statt. Die Delegierten einigten sich zwar auf 

eine gemeinsame Entschließung zur 

Arbeit im Jahr 1 989. Mit der Wahl zum 

neuen Vorstand belastete die Partei­

tagsmehrheit jedoch die weitere. De-

as mein r 
z m erste Tei 
es Parteitages? 

b k V 
. /ke: Es gab zuwenig inhaltliche Dis-

batte : e annte ertreter1nnen Und kussion. Das hat sich alles auf die Wahlde-

v rt t d .., E batte konzentriert. Ich dachte mir zwar e re er er SOgenann .. en rneuerer schon, daß es irgendwie so abgeht. Trotz-

WUrden aus dem Vorstand rausge- dem bin ich enttäuscht, weil ich 
. habe, daß vielleicht mehr 

wählt. Richtig erschreckt war ich über das 
"' rat von Herber! Mies, weil darin 

Die DKP sah alt aus auf diesem Partei- nig ausgesagt wurde. Und es 

tag : Nur fünf Delegierte waren unter 
�:g��

it
:�:�

b
��m

z
�n�ame 

2 1  Jahre alt (beim letzten Waren eS SChließung ist das nur 
dann konnte man so 

noch siebzehn). elan fragte drei von neuerung spüren, so 
und Spießigkeit. 

ihnen nach ihren Eindrücken. besonders wohl 

Junge DKP-Delegierte 

Ulli: Ich 

Ern 
Verklemmtheit 

Spießigkeit : 

Nicht wieder in den Par­

teivorstand gewählt: Ve­

ra Achenbach, bisherige 

Jugendverantwortliche 

der DKP. 

as ä als 
gen ic e in 

ieser Parte"? 

Sven: Ganz einfach: Ich bin Kommli­
und will für den Sozialismus kämpfen. 

· 
es nur die DKP, die das macht. 

des Streites gibt es noch ziem­
die uns zusammenhalten . 

mal kämpfen. 
die Partei gerne ver­

ich nicht die einzi-

ERSCHRECKT, ENTTÄUSCt 
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muß an er 
P a  de s 

er en, dam it sie 
für Jugendliche 

interessanter 
wird? 

Ul/i: Die DKP muß eine eigenständige 
Jugendpolitik aufbauen und nicht alles auf 
die Jugendverbände abwälzen. Dann müs­
sen viele Statuten der Zeit angepaßt wer­
den. Also Frauenquotierung muß rein. Die 
Kreise müssen die Delegierten zum Par­
Ieitag wählen. Die Grundorganisationen 
sprechen Jugendliche nicht an. Wir brau­
chen welche zu inhaltlichen Themen. Oder 
zum Beispiel Parteigruppen an Schulen, 
wo Lehrer und Schüler drinnen sind. Das 
Wichtigste ist, daß viele Genossinnen und 
Genossen erst mal lernen

. 
müssen, ande­

ren zuzuhören. Erst mal zu unterstellen, 
daß das, was man sagt, nicht parteischädi­
gend ist. Daß Kritik am Parteivorsitzenden 
normal wird in dieser Partei. 

Sven: Sie muß erst mal dafür sorgen, ... es wieder eine eigenständige Jugend­• gibt. Deshalb halte ich es auch für 
peinlich, daß der Vorsitzende der Jungen 

nicht mal für den Parteivorstand 
wurde und daß Vera nicht 
Die war für mich so eine 

Parteivorstanq, von der ich 
sie Impulse für die Ent­

Jugendarbeit geben 
nicht, von wem im 
1<>rknmrn<>n sollen, 

Das muß 

gend überlegen. Die Partei muß sich mehr 
mit dem Jugendbewußtsein auseinander­
setzen und sich überlegen, welche neuen 
Zugänge es für Jugendliche geben kann. 
Zur Zeit wüßte ich keinen Zugang für Ju­
gendliche. Außer, daß wir halt für den So­
zialismus kämpfen. Das halte ich zwar für 
erheblich, aber da gibt's ja noch mehr. 

/ke: Ich erwarte, daß mehr auf die Ju­
gendlichen gehört wird, daß sie als selb­
ständig denkende Menschen ernst ge­
nommen werden. Ich komme mir schon 
oft bevormundet vor. 

Insgesamt ist notwendig, daß man 
überhaupt erst mal anfängt zu diskutieren, 
sich gegenseitig zuhört. Erst mal ist not­
wendig, daß man überhaupt Diskussionen 
erlaubt, daß man andere Positionen zuläßt 
und da nicht mit so 'ner Panik drauf rea­
giert. 

Nicht wieder in den Par­

teivorstand gewählt : 

Birte Wichmann, die 

Jüngste im aHen Partei­

rorsta.nd und Gerd Her-

as ha e ihr vo 
den soge a e 
Erneuer nnen in 

der D P? 

lke: Ich denke, daß sie die einzige 
Ch::lnce bieten, daß die Partei sich verän­
dert. Obwohl die inhaltlichen Positionen 
noch sehr unzureichend sind. Gut finde 
ich, daß sie überhaupt Diskussionen zu­
lassen, für Demokratisierung sind - das ist 
das Notwendigste jetzt. An ihren inhaltli­
chen Positionen müssen sie weiter arbei­
ten, sonst werden sie sich nicht durchset­
zen. Aber ich denke schon, daß sie's 
schaffen .- außer, wenn sie jetzt alle raus­
geschmissen würden. Weil diese Art von 
Disziplin und demokratischem Zentralis-

mus, wie sie die Parteitagsmehrheit hat, 
einfach überholt ist. Das machen die Leu­
te nicht mehr mit. Das kann natürlich noch 
ein paar Jahre so dauern, aber nicht ewig. 

Ul/i: Ich finde den Weg der Erneuerer 
sinnvoll. Obwohl ich es doof finde, solche 
Etiketten zu verteilen. Den Erneuerer in 
Reinkultur gibt's ja nicht. Aber der Weg ist 
richtig. Wir müssen sehen, daß sich die 
Arbeiterklasse verändert hat. Wir brau­
chen eine genaue Überprüfung unseres 
theoretischen Hintergrundes, des Marxis­
mus. Ich finde den Ansatz gut: Man muß 
alles erst mal in Frage stellen. 

Wobei wir in den Bezirken, wo die Er­
neuererlnnen in der Mehrheit sind, nicht 
vergessen sollten, wie es in anderen Krei­
sen und Bezirken aussieht, also mehr die 
ganze Partei angucken sollten. Und nicht 
vergessen, daß man vor zwei Jahren auch 
noch aufgestanden ist und irgendw�lchen 
Müll beklatscht hat. Wir treten teilweise zu 
überheblich auf. 

Sven: Ich stehe denen erst mal näher 
als der Mehrheit, oder wie ich das nennen 
soll. Ich finde es zwar falsch, daß Herber! 
Mies und Eilen Weber so viele Gegenstim­
men bekommen haben. Aber genauso 
verantwortungslos finde ich, wenn dann 
führende Köpfe der Erneuerer aus dem 
Parteivorstand rausgewählt werden. Zu­
mal ich in die ziemliche Hoffnung setze, 
auch wenn ich nicht in allen Punkten mit 
ihnen übereinstimme. 

Viele müssen erst mal 
lernen ,  anderen 

zuzuhören .  

UND VOLLER HOFFNUNG 
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Der  Absch ied vo n Vor-ude i l e n :  

KON KRET hat sich in den letzten Jahren 
zu einer Zeitschrift entwickelt, in der die 
großen Fragen dieser Jahre in offenem 
Streit diskutiert werden - ohne linienrich­
terliche · Enge und doch fern von modi­
scher Beliebigkeit. Das ist manchmal 
schwer zu ertragen, für die Leser wie für 
die Redaktion. 

Die Einsicht, daß es keine nutzlosere Be­
schäftigung gibt als die Lektüre einer Zeit­
schrift, die es darauf anlegt, dem Leser zu 
gefallen und nur in wechselnden- Formen 
zu wiederholen, was der sich ohnehin 
schon dachte, hat KON KRET weiterent­
wickelt. 

Aufklärung tut not, aber sie tut auch weh, 
sie verlangt nach Prüfung der eigenen 
(Vor-)Urteile und manchmal auch Ab­
schied von Ihnen. 

Darum bemühen sich KON KRET und seine 
Autoren 
Hermann L. . Gremliza, Günter Amendt, 
Oliver T olmein, Rolf Gössner, Hermann 
Peter Piwitt, Hans Wollschläger, Eckhard 
Henscheid, Jan Philipp Reemtsma, Corin­
ne Schelbert, Diedrich Diederichsen, 
Matthias Altenburg, l ngrid Strobl, Horst 
T omayer, Thomas Ebermann, Erich Kuby, 
Walter Boehlich, Klaus· Roehler, Georg 
Fülberth, Arno Klönne, Gerd Fuchs, F.W. 
Bernstein, Otto Köhler, Katja Leyrer, Mi­
chael Scharang, Ellis E. Huber, Kari-Heinz 
Hansen, Michael Stamm, Kari-Heinz 
Roth. 

Wenn Sie Interesse haben dieses 
KON KRET wiederzusehen, sind Sie einge­
laden zum 

N I C E  P R I C E  I<O N I< R ET .  

An 
INTERABO, Posff. 1 0  32 45, 2000 Harnburg 1 

Ich bestelle befristet ein Testabo KONKRET für drei Monale 
zum Sonderpreis von DM 15,-

Datum, Unterschrift 

Mir ist bekannt, daß ich die Bestellung innerhalb von 10  Togen 
widerrufen kann. Zur Wahrung der Frist genOgt die rechtzeiti­
ge Absendung des Wtderrufs. 

Unterschrift 

Name; Vorname 

Straße 

PLZ, Ort Orgo 9Q907 
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Wehr- · und Zivildienstverlängerung 
Bloß nicht hasenfDBig werden, lieber zum groBen Halali blasen - scheint die De­

vise der Bundesregierung zu sein. Wo alle von AbrOstung sprechen, verllngert 

sie den Wehrdienst auf 1 8  Monate. Kriegsdienstverweigerer werden ab 1 .  Juni 

statt bisher 20 nun 24 Monate Zivildienst leisten 

mOssen. Das Absurde : die Berechnungsgrundlage 

hinkt, stellten in den letzten Monaten sogar anson­

sten treue Regierungs­

vertreter fest. 

RECHEN· 
KÜNSTLER 

Die Präsenzstärke von 495000 Soldaten darf laut Bun­
desregierung nicht unterschritten werden, daher sei die 
Verlängerung notwendig. Oder 1992 müßte der Wehr­
dienst auf 21 Monate heraufgesetzt werden, drohte die 
Hardthöhe. Ob die Heilige Kuh .495000" nicht langsam 
schlachtreif ist, wird �t gar nicht diskutiert. Von allen Sei­
ten wurde inzwi�"eln .Überhang• an wehrpflichtigen, 
aber nicht eingezogenen Märmem festgestellt. Die Zahl 
schwankt zwischen 400000 und 700000. 

Altred Mechtersheimer, Abgeordneter der Grünen im 
Bundestag, erklärte in einem Interview mit der elan, daß 
die - berechtigte - l<ritik an dieser Berechnungsgrundlage 
rur politische ÜberlegunQen alteidirigs zweitrangig sei. Der 
,Überhang' mache vor allem deutlich, daß es eben nicht, 
wie die Bundesregienmg glauben madlen wiß, um den Pil-
lenknick oder die • • einer auf Null reduzierten Trup-
penstärke ginge. sei zu tragen, ob der Staat 

- überhaupt auf einer so windigen Berech-

��--�-" "�,....-� .... ..,. 
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nung mit dieser Entscheidung tiefgreifend in die Lebens­
planung von jungen Männern einzugreifen. Rein verfas­
sungsrechtlich, so Mechtersheimer, sei es sehr fraglich, 
ob diese Entscheidung der Bundesregierung zulässig sei. 
Schließlich gehe es der Bundesregierung vor allem um das 
Ansehen des in der Öffentlichkeit stark lädierten Verteidi­
gungsministers Rupert Scholz, den sie nicht noch weiter 
demontiert sehen will. 

Ein zweiter Punkt: Bundeskanzler Helmut Kohl und 
CSU-Vorsitzender Waigel unterstützten Scholz, weil sie 
die deutsch-amerikanische Freundschaft nicht gefährden 
wollen. Vereint warnten die drei W-18-Fans sehr deutlich 
vor den .schwerwiegenden Folgen', die ein Verzicht auf 
die Wehrdienstverlängerung für die Bundesrepublik ,in­
nerhalb der NATO' haben könnte. Ob die NATO ·dann 
künftig überhaupt noch ,ihren Beitrag zur Verteidigungsfä­
higkeit der Bundesrepublik leisten würde', gaben die 
CDU/CSU-Politiker zu bedenken (FAZ, 18. 1. 89). 

Die Grünen, wie auch zahlreiche antimilitaristische und 
Jugendverbände, schlugen vor, die Wehrzeit auf 12 Mona­
te· zu verkürzen. ,Das würde zwar in zwei bis drei Jahren 
Engpässe geben, aber gerade das ist doch zu begrüßen', 
sagte Mechtersheimer, ,vor dem Hintergrund des Abzugs 
von 500000 sowjetischen Soldaten wäre das doch ein ech­
tes Zeichen des Abrüstungswillen auc� im Westen'. Wer 
zeitgleich mit der KSZE-Konferenz den Wehrdienst verlän­
gere, so der Abgeordnete, wolle keine Abrüstung. 

NATObitur im 
Eilverfahren 

Die, um die es  geht, organisierten ein Bündnis, das es 
in der Jugend- und Schülerinnenbewegung noch nicht ge­
geben hat. Von den Pfadfindern bis zu den Jungdemokra­
ten schrieben zahlreiche Jugendverbände einen offenen 
Brief an die Bundesregierung. ,Mit ihrer Personalpolitik 
degradiert die Bundeswehr in den nächsten Jahren etwa 
700000 junge Männer zur militärischen Verfügungsmas­
se' , heißt es darin und, in bezug auf die mit der Verlänge­
rung einhergehende Schulzeitverkürzung für Gymnasia­
stlnnen: ,Viele Abiturklassen sind gezwungen, im Eilver­
fahren ein NATObitur abzulegen." 

Acht Oberstufen der Leverkusener Schulen streikten 
gegen die Schulzeitverkürzung, tausend Schülerinnen gin­
gen auf die Straße. ln Siegen streikten ebenfalls im Januar 
zwei Schulen. Eine eigene Unterschriftenliste organisierte 
die Hohelandschule in Hessen nach ihrer Protestaktion. in 
Düsseldorf gab es zwei landesweite Demos. Im Juni ka­
men rund zweitausend Leute wegen und gegen W 18,  im 
Januar noch mal etwa tausend. Trotz immer wieder auf­
flackernder Widerstandsaktionen und trotz relativ guter 
Erfolgsaussichten gab es bis jetzt keine breite Bewegung 
gegen die Wehrdienstverlängerung. 

"Ein kluger Kopf paßt 
unter keinen Stahlhelm" 

Aufgegeben haben die Jugendverbände allerdings 
noch nicht. Weiterhin für die Verkürzung des Wehrdien­
stes auf 12 Monate will die SDAJ gemeinsam mit anderen 
Jugendverbänden kämpfen, meinte Vize-Vorsitzender 
Hans-Georg Eberhard. Die Jusos riefen überstürzt zu 
Schulstreiks gegen die Wehrdienstverlängerung auf. 

Die Deutsche FriedensgesellschaftNereinigte Kriegs­
dienstverweigerer (DFGNK) freut sich über die ständig 
wachsende Zahl von Verweigerern - inzwischen will jeder 
fünfte nicht mehr zum Frust- und Suff-Bund -, ihre bun­
desweite KDV-Kampagne steht 1989 unter dem Motto ,Ein 
kluger Kopf paßt unter keinen Stahlhelm." Bescheidener 
gibt sich die Junge Union. Sie ,respektiert' die Entschei­
dung der Bundesregierung, würde aber nichts dagegen 
haben, wenn die Ver.länQerung ,ausgesetzt werden könn­
te". • 

Beate Schwedler 
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DDR: 

AufRuhr- Postkarte 
Das DenkMal "AufRuhr", von Auszubildenden aus dem Ruhrgebiet auf 

dem Festival der Jugend gemeinsam aufgebaut, ist jetzt auf einer Postkar­
te verewigt. Wer Freundeinnen und 
Bekannte mit dem AufRuhr-Motiv 
grüßen will, kann die Postkarte be­
stellen bei: SDAJ Ruhr-WesHalen, 
ErnmastraDe 74, 4300 Essen 1 .  Sie 
kostet eine Mark, Mengenrabatt 
gibt es nach Vereinbarung . 

Homosexual ität legal isiert 
"Erwachsene, die mit einem Jugendlichen gleichen Geschlechts sexuelle Handlungen vornehmen, 

kiJnnen mit Freiheitsstrafen bis zu drei Jahren bestraft werden. " So hieß es bisher im Strafgesetz­

buch, Paragraph 151, in der DDR. Am 1. Juli dieses Jahres hat die Strafandrohung fOr "homosexuelle 

Handlungen" ein Ende, der Paragraph wird ersatzlos gestrichen. Die Initiative zur Streichung kam 

von der Jugendorganisation FDJ. 

Günter Amendt, Sexualwissenschaftler aus Hamburg, nannte diese Entscheidung "politisch konse­

quent, mutig vor dem Hintergrund der AIDS-Diskussion und auch im internationalen Vergleich be­

deutsam". 

• 



PVC e ine Schu le wehrt sich 
Alles begann damit, daß die Decke 

des Lichtenberg-Oberstufengymnasiums 
in Bruchkübel (Hessen) erneuert werden 
mußte. Aus "finanziellen Gründen" konn­
te dies nur im Winter geschehen. ln das 
Schulgebäude war Wasser eingesickert, 
der Teppich hatte sich vollgesogen und 
war dahin. 

Gemeinsam mit der Schulleitung 
setzte die Schülerinnenvertretung durch, 
daß außerhalb der Klassenräume ein 
neuer Teppich verlegt wurde. Der Kreis­
tag beschloß jedoch, aus "gesundheitli­
chen Gründen", die Klassenräume mit 
PVC auszustatten. Dagegen protestierten 
die Schülerlnnenvertretung, der Personal­
rat, der Elternbeirat, der Förderverein der 
Schule sowie die Schulleitung. 

Wie die Umweltschutzorganisation 
Greenpeace argumentiert auch die SV, 
daß bei der Produktion von PVC giftige, 
chlorierte Kohlenwasserstoffe und Queck­
silber anfallen, die von der Industrie an 
Luft und Wasser abgegeben werden. 
� verantwortlich für die giftigen 
Di�missionen aus den Müii�Ver­
brennungsanlagen und für die chlorierten 
Kohlenwasserstoffe, die aus den Haus­
müll-Deponien sickern. Für einmal pro­
duziertes PVC gibt es keine umweltver­
trägliehe Entsorgung, und im Brandfalle 
würden durch das PVC Salzsäure-Gase 
entstehen. 

Die Schülerinnen forderten deshalb 
die Verlegung von Teppichen auch in den 
Klassenräumen, da sie einen großen Teil 

• 

ihres Lebens nicht in einer Beton- und 
Plastikatmosphäre verbringen wollen. In­
nerhalb weniger Tage machten die Schü­
lerinnen deutlich, daß sie gegen eine 
.PVC-Schule" sind. Plakate und Transpa­
rente wurden gemalt, und die SV gab ein 
Flugblatt mit Unterschriftenliste heraus. 
270 der insgesamt 380 Schülerinnen 
unterstützten mit ihrer Unterschrift die 
Forderung der SV. 

Als der Umweltdezernent (SPD) in 
einem Brief an den Personalrat schrieb, 
es gebe "keinen Anlaß, PVC nicht zu 
verlegen", war die Empörung groß. Der 
Elternbeiratsvorsitzende bemerkte in ei­
nem Brief, daß "die angesprochenen Gut­
achten wohl von der PVC-produzierenden 
Industrie stammen dürften". Die Schüle­
rinnen empfanden es als undemokra­
tisch, daß ihre Proteste kein Anlaß wa­
ren, wenigstens über Entscheidungen 
nachzudenken. 

Kurz vor den Weihnachtsferien tagte 
die SV und beschloß einstimmig, alle mit 
PVC ausgestatteten Räume zu boykottie­
ren. Endlich lenkte der Umweltdezernent 
ein und versicherte, daß kein PVC an der 
Schule verlegt werde. Der Druck aller 
Vertretungsgremien kurz vor den hessi­
schen Kommunalwahlen war wohl zu 
groß. Der Kreis prüft jetzt Alternativen. 

Teppiche wird es voraussichtlich 
nicht geben, eine .Schule, die Spaß 
macht" (Bundesschülerlnnenvertretung) 
ist zu teuer. Gelder werden bei uns in 
der BAD eher für Projekte wie Jäger 90, 
Steuerreform oder die Verlängerung des 
Wehrdienstes "gebFaucht". 

Die Schülerinnen des Oberstufen­
gymnasiums werden sich nun überlegen 
müssen, wie sie mit den täglichen PVC­
Gegenständen ihres Lebens l!.mgehen 
werden: Kaffee- und Teebecher aus PVC, 
Stifte, Schultaschen, Buch: und Heftum-
schläge und und und. S. G. 

Stalin 
bewältigen 

a: 
LU 
I­
I-

i:5 
CO 
LU 

Stalin - mit diesem Na­
men verbinden sich zwei 
Jahrzehnte Geschichte der 
Sowjetunion und der kommu­
nistischen Bewegung, die von 
historischen Auseinanderset­
zungen geprägt waren. Stalin 
- das ist aber auch ein Kapi­
tel noch weitgehend unbewäl­
tigter Vergangenheit des 
Sozialismus� die verbrecheri­
sche Liquidierung Unschuldi­
ger, die Deformierung des 
ökonomischen und politi­
schen Systems, Justizmorde 
an Kommunisten im Namen 
der Verteidigung der Revolu­
tion. 

Die Diskreditierung und 
die Deformation des Sozialis­
mus, die Stalin hinterlassen 
hat, wirken bis heute nach. 
Der Band enthält Dokumente 
und Aufsätze zur .Bewälti­
gung des Phänomens Stalin, 
die für die heutige Diskus­
sion unverzichtbar sind -
darunter erstmals in einer of­
fiziellen Fassung in deut­
scher Sprache die Rede 
Chrustschows in der internen 
Sitzung des 20. Parteitages 
der KPdSU 1956. 

� Stalin bewältigen 
Cf) Dokumente und Aufsätze der 
1- 50er, 60er und 80er Jahre 
Cf) Eingeleitet und herausgege-
X ben von Günter Judick und 
a: Kurt Steinhaus 
< 376 Seiten, 18,80 DM 
:::E 
:z 
0 
I-
Cl 
LU 
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• ln Ihrer Buchhandlung 
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Schrittweiser Abbau der Bundeswehr in 
einem Schritt gefordert! 
Am Faschingssamstag ( 4. Februar 
1989) wollen sich wieder Tausende von 
Narren auf dem Münchner Manenplatz 
versammeln. Ölscheichs, Motorradfahrer, 
Krankenschwestern, OP-Ä'rzte, Pappna­
sen, Gespenster und viele andere wollen 
in ihren bekßnnten Vermummungen ihre 
Forderung nach .schrittweisem Abbau 
der Bundeswehr" in einem Schritt kund­
tun . •  Außerdem� so der Sprecher, .ist 
die Forderung des letzten Narrenkongres­
ses , Gegen Vermummungsverbot, für ein 
Verdummungsverbot' immer noch nicht 
erfülh. Offizielle Stellen dieses unseres 
Staates tun sich noch immer hervor und 
verdummen die Narren. Oas aktuellste 
&ispiel ist eine gewisse Birne, die nach 
wie vor behauptet, wir brauchen die Bun­
deswehr. 
ln diesem Sinne wünschen wir dem (un­
bekßnnten, da vermummten) Veranstaher 
viel Glück. .  
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Veranstalter 
unbekannt ­
da vermummt 

NORBER 
MEIN 

Unverhofft geriet er in einen Dialog 
m1t der Jugend Norbert Blüm Ar­
beitslose Jugendliche. zur Zeit in ei­
nem Arbeitslosenprojekt der evange 
lischen Kirchengemeinde Essen-Ka­
ternberg. stellten ihn zur Rede Die 
ABM-Maßnahme, an der sie teilneh­
men. ist durch die Debatte um d1e 
AFG-Novelle bedroht, das Arbeitslo­
senprojekt in Gefahr. Auszüge aus 
dem Gespräch zwischen den betrof­
fenen Jugendlichen und Blüm 

Tina.· Herr Blüm. warum nehmen 
Sie mir meine Arbeit weg? 

8/üm· Wieso nehm ich Ihnen Ih­
ren Arbeitsplatz weg? 

Tina. Ich mache eine ABM. und 
mein Chef . .  

8/üm Wir haben noch n1c _J 
v1ele . . .  es gab noch nie so viele 
ABM wie bei mir. Noch nie' 

Tina· Die ABM wird mcht verlän­
gert. und ich bin dadurch be-
droht . 

8/üm: Es gab noch me so viele 
ABM wie bei mir. Noch nie 1 

Dieter Herr Blüm. wieso zerstö­
ren Sie meinen Arbeitsplatz? 

8/üm Wieso zerstör' ich Ihren 
Arbeitsplatz? 

Tina.· Das 1s! mein Chef. Herr 
Blüm. 

8/üm· Soll ich es nochmal wie­
derholen? Es gab noch nie so viele 
ABM wie bei mir. 

Dieter Ich bin verheiratet und 
habe zwei Kinder. und Sie zer�tö­
ren . . .  

8/üm: Ich zerstör' net Ihren Ar­
beitsplatz. Ich bin doch kein Arbeits 

AIDS HAT JUGEND-SEXUALITÄT VERÄNDERT 
Die Jugend ist gegenOber AIDS ,.vorsichtiger" geworden, ,. verunsichert" und zugleich rela­

tiv gut ,.informiert". Dies ist das Ergebnis einer Studie von Wissenschaftlern der Freien 

Universitlt Berlin. 

Bei einer Befragung von 400 SchOierlnnen im Aner zwischen 15 und 18 Jahren hatten 77 
Pmzent der ,.Jugendlichen mit sexuellen Erfahrungen" angegeben, bei Kontakten wegen 
AIDS ,. vorsichtiger" geworden zu sein. 80 Prozent bitten sich bereit erk/lrt, sich auf 

Wunsch des Partners/der Partnerin einem AIDS-Test zu unterziehen. Allerdings gaben nur 

6 Prozent der Jugendlichen an, beim Geschlechtsverkehr ausschlle6/ich Kondome zum 

Schutz vor AIDS zu benutzen. Immerhin seien die Befragten Ober AIDS und die Anstek­

kungswege ,.gut informiert". 



Unterschiedlichen Informationsquellen zulolge IInden Im Iran seit einigen 
Wochen Massenhinrichtungen statt, denen offenbar schon Tausende politi­
scher Gefangener - Angehilrlge aller OpposHionsgruppen - zum Opfer fie­
len. Das Antiimperialistische Solidarttatskomitee IOr Afrika, Asien und La­
telnamerika (ASK) fordert von der iranischen Regierung : 
• Sofortigen stopp aller Hinrichtungen ! 
• Schluß mit der FoHer im Iran I 
• Sofortige Freilassung aller politischen Gefangenen !  
e UnverzOgliche Einreiseerlaubnis IOr eine internationale Untersuchungs­
kommission I 
Gleichzeitig appelliert das ASK an die Bundesregierung, diese Forderungen 
ebenfalls an das iranische Regime zu richten und ihnen mit politischen 
und wirtschaftlichen Sanktionen Nachdruck zu verleihen. Von der Bundes­
regierung fordert das ASK :  
• Uneingeschrlnkte Aufnahme aller politischen ROchtlinge aus dem 
Iran! 
• Keine Abschiebung von asylsuebenden Iranern! 
Das ASK ruft dazu auf, mit Postkarten, Briefen und Telegrammen die For- . 
derungen an das iranische Regime zu unterstOtzen. Die Adresse : UNO­

Zentrum IOr Menschenrechte, Palais des Nations, CH-1 21 1 Genf. Von dort 
wird die Post weitergeleitet. 

Veröffentlichungen 
zum 70. Jahrestag der 

Novemberrevolution und der 
Gründung der KPD 

Jakow Drabkin 

Die Aufrechten 
Rosa Luxemburg 
Clara Zetkin 
Karl Liebknecht 
Franz Mehring 

Aus dem Russischen 
370 Seiten 
Mit etwa 40 Abbildungen 
Leinen 
24,80 DM 
ISBN 3-320-01 050-6 

Der sowjetische Historiker J. S. Drabkin legt mit seiner 
neuesten Arbeit ein Buch über den Kampf der Führer 
der deutschen Linken Karl Liebknecht, Rosa Luxem­
burg, Franz Mehring und Clara Zetkin für die Interessen 
der deutschen und internationalen Arbeiterbewegung 
vor. Es wird an ausgewählten Schnittpunkten ein Pan­
orama der I I .  Internationale von 1 889 bis 19 14 sowie des 
Kampfes der deutschen Linken gegen den imperialisti­
schen ersten Weltkrieg, für die Errichtung der Macht der 
Arbeiterklasse gezeigt. ln populärwissenschaftlicher Er­
zählweise verknüpft der Autor Entwicklungslinien, Ereig­
nisgeschichten, biographische Episoden und Dokumen­
te miteinander. 

Robert Rosentreter 

Blaujacken 
im Novembersturm 
Rote Matrosen 1 918/1919 

230 Seiten 
Mit 1 06 Abbildungen 
Broschur 
1 1 ,30 DM 
ISBN 3-320-01 063-8 

Diese Publikation bringt die Traditionen der revolutionä­
ren roten Matrosen der Flotte der Jahre 1 9 1 7  bis 1 9 � 9  in 
Erinnerung. Schwerpunkte der Darstellung sind der Auf­
stand der Matrosen und der Beginn der Novemberrevo­
lution, die Bildung der Volksmarinedivision am 1 1 .  No­
vember 1 9 1 8  in Berlin sowie deren Anteil an den revolu­
tionären Kämpfen in Berlin im Dezember 1 9 1 8  und im 
Januar 1 91 9. 

Ihre Bestellung richten Sie bitte an eine Buchhandlung 
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zu 
Glasnost, 

Von Preis (48,- DM) und Umfang 
(über 750 Seiten) sollte man/frau sich 
nicht abschrecken lassen. Eine 
fasiinierende Perestrojka-Lektüre für alle, 
die sich aus erster Hand informieren 
wollen, was Vordenkerinnen der neuen 
sowjetischen Revolution erarbeitet haben: 
die Soziologin Saslwaskaja, 
Akademiemitglied Andrej Sacharow, der 
.. Grüne" Salygin, der Dichter Ales 
Adamowitsch, Stalinismus-Forscher 
Winogradow . . .  3 1  Autorinnen haben 

FILME 
DAS TODESSPIEL 
Regie: Buddy Van Horn 

für diesen Sammelband ihre 
Grundgedanken zur Umgestaltung des 
Sozialismus beigesteuert. Die Beiträge 
nehmen kein Blatt vor' den Mund, sparen 
nicht mit Kritik an der Realität des 
Sozialismus. Daß dieses Buch erscheinen 
konnte, ist selbst ein Beispiel für die 
neue Offenheit - vor wenigen Jahren 
wäre das Erscheinen verhindert worden, 
wenn nicht Schlimmeres geschehen 
wäre. Auch diesmal hat es übrigens 
Versuche gegeben, die Verbreitung zu 
torpedieren . . .  

Es ist Zündstoff in der sowjetischen 
Diskussion, wenn der 
Kulturwissenschaftler Batkin über die 
selbstauferlegte Zurückhaltung mancher 
Erneuerer der sowjetischen Gesellschaft 
schreibt: .. Dann provozieren wir keine 
Vereitelung der Perestrojka. Allerdings 
wird es in diesem Fall auch keine 
Perestrojka geben . . .  Jetzt sagt man 
uns, wir sollten die Perestrojka nicht 
durch Vorauseilen behindern. Gut. Das 
ist wirklich gefährlich. Aber nicht 
vorauszueilen ist ja noch gefährlicher." 

Der Historiker Afanassjew, der den 
Sammelband herausgegeben hat, sagt: 
.. Zum erstenmal in meinem Leben macht 
mir die Rolle des Herausgebers Spaß, 
ich verspreche, daß dieses Buch Nutzen 
bringt und Freude bereitet . . .  " Das 
stimmt; es macht Spaß und ist 
anregend, die Vielfalt der Meinungen von 
Leuten zu lesen, die sich der Erneuerung 
von Theorie und Praxis des Sozialismus 
verschrieben haben und vielfach zu 

Als Don Siegel 1 971  mit seinem ersten ,Dirty Harry"-Film eine ganz neue Version 
des Detektivs auf die Leinwand brachte, da hatte sich der aufrechte Kämpfer für 
Gesetz und Ordnung längst in einen verbitterten Rächer verwandelt. Eigentlich war 
schon damals der Zynismus, mit dem Clint Eastwood sich seiner Gegner entledigte, 
kaum noch zu überbieten. Nach fast 20 Jahren ist Harry denn auch längst zu einer 
Figur geworden, die völlig abgenabelt von der Realität immer noch einen Kampf gegen 
psychopathische Killer betreibt - mittlerweile agiert er allerdings nur noch als lebende 
Legende. Regisseur Buddy Van Horn gibt seinem merklich gealterten Helden schon 
fast ironische Züge, wenn er ihn gleich mit einer Walfischharpune auf Verbrecherjagd 
schickt. Dennoch retten auch solche selbstkritischen Ansätze den guten alten Harry 
nicht vor der Erkenntnis, daß er nur noch eine lauwarme Karikatur vergangener Tage 
ist. 

Th. Li. 

EINE FRAUENSACHE 
Regie: C/aude Chabrol 

Nach einigen mittelmäßigen Routinearbeiten ist Claude Chabrol nun wieder zu alter 
Klasse zurückgekehrt. Als schneidend scharfer Kritiker der bürgerlichen Gesellschaft 
seziert er den Opportunismus vieler Franzosen während der Besatzungszeit mit einer 
Unbarmherzigkeit, die im französischen Kino ihresgleichen sucht. 

Erzählt wird die Geschichte von Marie (Isabelle Hupperl - überzeugend wie nie 
zuvor) die ganz auf sich allein gestellt ihre beiden kleinen Kinder ernähren muß. Mehr 
aus Freundschaft hilft sie einer Nachbarin, die in andere Umstände gekommen ist, 
abzutreiben. Aus Dankbarkeit bekommt sie ein Grammophon geschenkt. So wird aus 
einer kleinen Gefälligkeit bald eine .einträgliche Nebenbeschäftigung. Kein Wunder, daß 
ihr plötzlicher Wohlstand schon bald den Neid ihrer Umgebung auf den Plan ruft. Ohne 
für irgendeine Seite Partei zu ergreifen, liefert Chabrol eine packende Studie über 
kleinbürgerliche Bosheit und Raffgier. 

Th. Li. 
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denen gehören, die den fruchtbaren 
Boden bereiteten, auf dem nach 
Gorbatschows Wahl zum Generalsekretär 
die KPdSU die Konzeption der 
Umgestaltung begründete. 

ALEX 

Heinz Jung 
Reformalternative -
Ein marxistisches 
Plädoyer 
Arbeitsmaterialien des IMSF 

Wissenschaftlich begründet, aber 
keine trockene Wissenschaftssprache, 
wirklich ein .. Plädoyer", argumentativ und 
auch leidenschaftlich für die Erneuerung 
der marxistischen Theorie: .. Besonders 
heftig wird die marxistische Strategie der 
Reformalternative von Positionen eines 
politisch-moralischen Rigorismus in 
Frage gestellt. Diese Positionen bestehen 
auf der ,reinen Lehre', verweigern sich 
jedoch der Analyse der heutigen Realität 
und einer entsprechenden 
Weiterentwicklung des Marxismus. 
Zwischen Himmel und Erde, dem Kampf 
um den Sozialismus und dem Kampf um 
das Teewasser, ist für sie Niemandsland .. 
ln ihrem abstrakten Schwarzweißschema 
haben Übergänge keinen Platz, und sie 
vergessen, daß es zwischen Himmel und 

Erde die Luft gibt, die man zum Atmen 
braucht." (Seite 1 49) 

Die neue Ausgangslage der 
Umbruchprozesse und der globalen 
Probleme wird klar umrissen, der Kampf 
für eine andere Entwicklungsvariante des 
staatsmonopolistischen Kapitalismus 
begründet. Vieles wird zwar nur kurz 
beleuchtet, aber das geschieht ohne 
Oberflächlichkeit. Ein Beispiel ist das 
zehnseitige Kapitel .Ein neuer 
Demokratisierungstyp", ein Kapitel, das 
es .,in sich" hat. Kernsatz: .Die 
Durchsetzung der Reformalternative 
erhält aus den globalen Problemen 
zentrale Antriebe und aus der Auffassung 
der Demokratisierung als universellem 
Prinzip und Prozeß eine weitere 
Begründung." 

Wer theoretisch erfassen will, warum 
Marxistinnen heute den Fortschritt am 
Humanismus messen und ' die 
Demokratisierung als Namen des 
Fortschritts bezeichnen, sollte das Buch 
gelesen haben. Wer sachlich dagegen 
argumentieren will; auch. Vor allem sollte 
überlegt werden, wie dem Untertitel 
( .. Arbeitsmaterialien") bei 
Veranstaltungen, Seminaren und 
Konferenzen gerecht zu werden ist, -
das Buch - z. B. auch in der 
Jugendbildungsarbeit - für weitere 
Debatten der linken und demokratischen 
Kräfte zur Erneuerung der 
Bundesrepublik genutzt werden kann. 

ALEX 



Phill ip Boa and the 
Voodooclub 
Hair 
Polydur 

Wenn Phillip Boa als das 
Aushängeschild der bundesdeutschen 
lndie-Szene bezeichnet wird, sagt das 
nichts über seine Musik. Schließlich 
erscheinen seine Platten seit Mitte '87 ja 
auch auf Polydor. Eine 
Plattengesellschaft allerdings, die sich 
durch freimütige Zugeständnisse an die 

.�tivität der Künstler auszeichnet. 
W Bei Phillip Boa and the Voodooclub 

zahlt sich das aus. Die letzte LP 
.Copperfield" wirkte noch ungeschliffen, 
im Sinne von Klasse, erreichte aber 
trotzdem Chartplazierungen. Die 
Schwächen sind ausgemerzt. Der 
englische Gesang klingt nun englisch, der 
Sound klingt satt und voll. Das Konzept 
bewegt sich weiter an künstlerischer 
Anarchie. Es ist eine Vielfalt von 
Elementen, aus denen sich die 
Klangbilder zusam·mensetzen und eine 
permanente Spannung erzeugen. Es 
entstehen Melodien, bei denen sich das 
Ohr wohlfühlt und der Geist wach bleibt, 
aus Sorge, Nuancen zu verpassen. Boa 
verarbeitet unter anderem Metal- und 
Punk-Versatzstücke sowie die bizarre 
E-Musik eines Stockhausen zu klaren 
Strukturen mit teil bitterbösen, 

�origen Textaussagen . •  Hair" ist 
-weifelhaft ein Aufbruch in ein neues 

Musikzeitalter und hat den Hang, ein 
Klassiker zu werden. 
NK 

TOURNEEN 

RATZ-FATZ : 
J INGODELUNCHTOTEN· 
HOSENBADBRAINS· 
UB40 

Beginnen wir mit einem ersten 
Höhepunkt: Nach dem überraschend 
großen Erfolg der JINGO OE LUNCH-LP 
• Perpetuum mobi!e" brachte die aus 
Berlin stammende Band nun mit "Cursed 
Earth" eine Sechs-Songs-EP auf den 
Markt, die dank Kultstatus und 2 OOOer 
Auflage innerhalb von zwei Wochen 
ausverkauft wurde. Jingo de Lunch 
spielen harten Punk mit Metai-Einflüssen, 
sehr melodisch trotz allem und mit der 
herausragenden Stimme von Sängerin 
Yvonne. Beide Scheiben (die EP wird 
nachgepreßt) sind ein Muß für jeden 
Punk-Fan. 

Die neuesie LP der TOTEN HOSEN 
.Ein kleines bißchen Horrorshow" bringt 
nicht gerade überzeugend neue Musik, 
der deutsche Punk-Rock wird hier 
gepflegt. Allerdings kommen die Hosen 
ein wenig von ihrer Sauf-&-Fun-Welle 
runter und befassen sich hier sehr 
kritisch mit dieser unserer Gesellschaft. 
Das Ganze eingebaut in die Thematik des 
.Ciockwerk-Orange" -Buches, welches ich 
wohl nicht mehr beschreiben muß. Mit 
dieser Platte werden sich die Hosen 
nicht gerade mehr Freunde gemacht 
haben, dies war nach eigenen Aussagen 
aber auch nicht ihre Absicht. 

Aus bad old Amerika kommen die 
BAD BRAINS, die uns nun eine .live . .  ." 
bescheren. Ami-Punk im Wechsel mit 
genialen Reggae-Stücken erfreuen unser 
Herz, die Live-Stimmung tut ihr übriges. 
Wer es gerne abwechslungsreich hat, 
sollte sich diese LP besorgen, hier darf 
einein auch der Preis von 2 1  ,90 Mark 
(Import) nicht stören. Zum Schluß (für 

llomeda Artlsts 1 1 .  2:,��elmshaven. 1 2. 2. Meppen. 13. 2. Oortmund, 14. 2. Bi21eleld, 16. 2.  Franklurt, 
1 7. 2. Kaiserslautern, �2. 2. Bremen, 23. 2. Kiel, 24. 2. Kappeln, 25. 2. Hamburg. Dare 4. 2. Würzburg, 5. 2.  
Hamburg, 7. 2. Hannover, 9. 2. Heidelberg, tO. 2. Göppingen, 1 t .  2.  Essen, 13.  2.  Kassel, 14 .  2. Offenbach. 
Rare Earth 5. 2. Nümberg, 8. 2. Amsterdam, 10.  2. Uppstadt, 1 1 . 2. Hamburg. Das Drille Ohr 3. 2. 
Augsburg, 4. 2. Aschalfenburg, 10. 2.  Neuss, 24. 2. Siegen, 25. 2. Backnang. Hermann vaa Veen 
(unermüdlich gehfs weiter) 1 4./15. 2. Franklurt, 16./17. 2. Ouisburg, 2 1 ./22. 2. Stuttgart, 23./24. 2. Trter, 
27./28. 2. Bonn. Allen Sex Rend 1 8. 2. Hamburg, 19. 2 .  Bremen, 20. 2. Bielefeld, 2 1 .  2. 8ertin, 22. 2. 
Bochum, 2312. Dilssektort, 24. 2. franl<furt. 26. 2. MOnchen. 27. 2. Stuttgärt. llällul Vindella & Souffinjers · 

3. 2. Beckingen, 5. 2. Leverkusen. 24. 2. Schwerte. 25. 2. Schwerte. Dietrich lllttner 1. 2. 
Hannover-WüHerode, 1 4. 2. Salzburg, 1 6. 2. Dietzenbach, 2. 3. Bremerhaven. ute Lemper singt Kurt Welll 
2. 2. München, 7. 2. Hamburg, 12.  2. Heidelberg, 13.  2. Hannover, 28. 2. Frtedrichshafen, 5. 3. Köln. Monty 
Alexander, Carlbbean lau llt lfl Beat 1 9. 2. Düsseldorf, 2 1 .  2. Hamburg, 22. 2. Hannover, 23. 2. 
Mannhelm, 24. 2. Stuttgart, 25. 2. Augsburg, 28. 2. NUrnberg, 1 .  3. Franklurt. Dmar Aad The Howlera 

S!faig�t from the heart ol Texas 1 0. 2. Bremen, 1 1 . 2. Hamburg, 1 2. 2. Betlln. 15. 2. Bochum, 21 .  2. Frankfurt, 
22. 2. Köln, 23. 2. Detmold. 

diesmal) noch eine ganz neue LP, die 
UB 40 .live in Moskau". Dies ist eine 
geile dance-Scheibe mit vielen Hits auf 
vier Seiten Vinyl. Leider ist der Mixer 
entweder taub oder aber betrunken 
gewesen, die Live-Stimmung jedenfalls 
ist viel zu leise abgestimmt, so kommt 
nicht allzuviel rüber. Für 
Reggae-Hörer/innen und natürlich 
UB-40-Fans aber auf jeden Fall zu 
empfehlen, nicht zuletzt für alle 
Gorbi-Fans . . .  

Ben Richter 

die Idee Eurer elan-Lese­
möchte ich Euch endlich 

Meinung zur elan mitteilen . 
konkreter zu machen, möchte 

Kritik an einigen Beiträgen der 
>n-<uocroonP Dezember 1 988 festma-

Titelblatt: Das Thema .Linke Männer" 
war schon lange mal fällig, die Aufma­
chung macht neugierig. Mensch will wis­
seA, was ein linkes Jugendmagazin zu 
dem so lange tabuisierten Thema 
schreibt. 

Hemmungslos für Frauen macht: Er­
schrocken war ich über die Seiten 4 und 
5, erschrocken darüber, daß mensch 
nun vom männlichen in den weiblichen 
Chauvinismus verfällt. Begriffe wie "Mak­
ker, Typ" oder die Drohung, daß trau 
gleich die Schere holt, trägt mit Sicher­
heil nicht zur Versachlichung über die 
Diskussion zur Feminisierung der SDAJ 
bei. 

Interessant und sachlicher dagegen 
die Diskussion mit Christina. Sabine und 
Ute zur Feminisierung der SDAJ. Ich 
meine, hier wird deutlich, daß es in Zu­
kunft nicht mehr ausreicht, jährlich einen 
Tag, den 8. März, den Frauen und Mäd­
chen zu widmen, sondern daß jeder Tag 
Frauentag ·sein muß. Das Schlagwort 
.Feminisierung" hat sich nach der Lektü­
re des Artikels mit Inhalt gefüllt, mensch 
kann darüber streiten. So kann ich auch 
nicht alles teilen, was in dieser Diskus­
sion gesagt wurde. Ist es wirklich so, 
daß Frauen besser sind als Männer. 
.weil sie eher bereit sind, auch andere 
Meinungen gelten zu lassen"? Ich bin 
der Auffassung, daß diese Toleranz kein 
geschlechtsspezifisches, sondern ein ge­
sellschaftliches Problem ist. Oder die 
Quotierung. Ich bin auch dafür, dies nun 
endlich verbindlich festzulegen, weil in 
der Vergangenheit die so oft betonte Be­
strebung, mehr Frauen miteinzubeziehen, 
kaum gefruchtet hat. Aber diese Quotie­
rung darf sich nicht nur auf die Beset­
zung von Leitungen reduzieren, sondern 
muß dan� auch in der Qualifizierung un­
serer Mitglieder gelten. Hier sollten wir 
nun alles daransetzen, daß vorrangig 
Frauen und Mädchen nach Aurach oder 
zu anderen Maßnahmen fahren. 

Auch peinlich: Linke Männer: Die 
Schilderung eines Frauenalltages unter 
linken Männern halte ich für durchaus 
realistisch, regt dazu an, daß mann über 
sein eigenes Verhalten als linker Mann 
nachdenkt, sich damit auseinandersetzt 
Auch mal darüber nachzudenken, wie die 
SDAJ in ihren eigenen Reihen einem sol­
chen Verhalten entgegensteuert. Muß 
nicht die SDAJ ein Verband sein, ein Ort 
sein, wo sich Frauen und Mädchen si­
cherfühlen können. wo trau ernstgenom­
men wird? Hier müssen wir noch viel 
verändern, meine Erfahrungen am Schar­
mützelsee im Sommer 1 988 haben mich 
hierfür sensibilisiert. Schlimm genug, daß 
es erst konkreter Vorfälle bedarf, daß 
Männer anfangen, sich mit ihrem eige­
nen und dem Verhalten anderer linker 
Männer auseinanderzusetzen. Themen 
wie Gewalt gegen Frauen, § 2 1 8 , Chau­
vinismus darf nicht allein den Frauen­
gruppen der SDAJ überlassen werden, 
sondern müssen in allen Gruppen behan­
delt werden. Frauenfeindliche Verhaltens­
weisen und Sprüche dürfen nicht mehr 
belächelt werden, sondern müssen ange­
prangert werden. Nicht einverstanden bin 

. ich mit der Quintessenz des Artikels, daß 
alle Männer potentielle Vergewaltiger 
sind. Was sind .potentielle Vergewalti­
ger"? Bin ich vielleicht auch ein potentiel­
ler Kindermörder, weil ich zwar bisher 
noch kein Kind getötet habe, dies aber 
für . die Zukunft nicht auszuschließen ist? 
Potentiell: .der Anlage nach möglich", 
steht im Fremdwörterlexikon. Der Anlage 
nach möglich ist bei jedem Menschen 
fast alles. 

Es ist schon ein harter Vorwurf, alle 
Männer als "potentielle Vergewaltiger" 
abzustempeln. Hier macht frau es sich 
wohl etwas zu einfach. 

Mann, oh Mann: Die Idee einer 
.Männergesprächsrunde" find' ich gut. 
Aber alles, was der Artikel bot, war ein 
großes Blubb. Wäre wohl besser gewe­
sen, noch ein paar Runden abzuwarten 
und dann einen Artikel darüber zu schrei­
ben, der erste Ergebnisse und Antworten 
beinhaltet, statt über zwei Seiten zu for­
mulieren, daß der Anfang .,sicher etwas 
hilflos" war. 

Elvis lebt! !  Was soll das? Eine 
schlechte Kopie von Bravos Fotostorys? 
4 Seiten vollgestopft mit absolutem 
Schwachsinn. Wen wollt Ihr damit an­
sprechen? Schade um diese 4 Seiten. 
Ein Artikel über Rheinhausen heute und 
wie weiter hätte mit Sicherheit mehr Le­
serlnnen angesprochen und wäre auch 
mal wieder ein Artikel konkret über die 
Arbeiterjugend gewesen. (Damit soll 
nicht gemeint sein, daß die Artikel über 
linke Männer nicht auch die Arbeiterju­
gend betrifft.) 

Nicaragua; Ein Volk in Not; Aktuell, 
versehen mit Spendenkonten, aber leider 
nicht mit einer Kontaktadresse, wo 
mensch Informationen über die Mitarbeit 
in Brigaden erhält. 

Noch ein Vorschlag: Bei Artikeln zu 
Afghanistan oder Kampuchea z. B. wäre 
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es hilfreich, wenn Ihr dazu jeweils einen 
Kasten macht, wo ein paar Fakten zu 
dem betreffenden Land mit einem Weit­
kartenausschnitt abgedruckt sind, damit 
mensch das Land besser einordnen 
kann. Nützlich wären auch einige Utera­
tur-Tips dazu. 

Zur Leserlnnenumfrage: Ich habe 
mich an der Umfrage zwar beteiligt, habe 
mich aber über einiges geärgert. So wur­
de mensch im Fragebogen mit .Sie" an­
gesprochen. Bisher wurden die Leserto­
nen geduzt, und das hat dann auch dazu 
beigetragen, daß die elan nicht irgendein 
Jugendmagazin ist, sondern eines von 
Jugendlichen für Jugendliche. Gilt der 
Anspruch heute nicht mehr? Bei man­
chen Fragestellungen hätte ich mir ge­
wünscht, daß z. B. nicht nur gefragt 
wird, ob mensch in Parteien engagiert 
ist, sondern in welchen Jugendverbän­
den. Oder mal nachzufragen, welche 
Themen die Jugend beschäftigt, anstatt 
nur nachzufragen, welche elan-lhemen 
gut oder weniger gut ankommen. 

Ich hoffe, meine Kritik ist hilfreicher 
als die, die von einigen Genossinnen auf 
dem Verbandstreffen der SDAJ durch 
das Beschriften der elan-Aufkleber mit 
.Peinlich" geäußert wurde 

Andreas IUuczynskl, Wuppertal 

Tendenz ist okay 
Nach langer Zeit habe ich mal wieder 

eine elan ( 1 2/88) in die Hand bekom­
men und war angenehm überrascht, daß 
Perestroika wohl auch bei Euch zur Pra­
xis wird. Der inhaltlich plakative Charak­
ter Eurer Zeitung hat sich hingegen nicht 
geändert: Was ist von .jungen Revolutio­
nären auf dem anti-imperialistischen 
Kampf zu erwarten, die auf Eddy Grant 
als vorbildlichen Apartheidsgegner zu­
rückgreifen müssen? 

.Eivis lebt" - Reportagen in Bildzei­
tungsmanier zeugen auch nicht gerade 

Wir freuen uns 
über Eure Briefe 

aber es sind gerade in der 

letzten Zeit so viele geworden. 

daD wir sie nicht alle abdruk­

ken können. Deshalb nun diese 
Regel: Eine DIN-A4-Seite ist das 

höchste der Gefühle! Wer mehr 

schreibt. mun damit rechnen. 

daO wir kürzen. Sorry. 

die Redaktion 
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von einem übergroßen politischen Be­
wußtsein. Daß das Afghanistan-Problem 
nicht mehr totzuschweigen versucht 
wird, ist zu begrüßen! Die Quintessenz: 
.Es war wohl nicht ganz der richtige 
Weg, aber das haben wir ja jetzt ge­
merkt" (tolle Erkenntnis) zeigt zwar nur 
eine sehr langsame Abkehr vom alten 
Dogmatismus. Aber immerhin, die Ten­
denz ist okay! Mit sozialistischen Grü­
Ben, 

llja Braun, Hannover 

Waldfrevel 
ln letzter Zeit stelle ich fest, daß 

mein Herangehen an die elan in der Ver­
gangenheit wohl grundsätzlich falsch 
war. Oder? Naja, ich habe zumindest ei­
nige Fragen. Ich bin eigentlich immer da­
von ausgegangen, elan sei das Jugend­
magazin der SDAJ. Leider mußte ich 
mich von einem elan-Redakteur vom Ge­
genteil überzeugen lassen. Frage: Was 
ist elan dann? 

Leider sehe ich mich auch mit mei­
ner Meinung, daß ein Jugendmagazin die 
Interessen der Jugendlichen und die elan 
insbesondere die Interessen der Arbeiter­
jugendlichen aufgreifen soll, mehr und 
mehr im Irrtum . •  elan - das Jugendma­
gazin" - eine Mogelpackung? 

Statt Analysen oder weitergedachter 
Artikel (oder zumindest dem Versuch da­
zu) immer mehr oberflächliches Gewäsch 
(Fahrräder statt Autos) und Artikel, die 
aus dem Werbeprospekt der Industrie 
stammen könnten (VW-Artikel). elan soll 
breiter werden, auch in den Meinungen. 
Ich bin in diesem Fall eher für tief als 
breit. Mit den letzten elan-Heften kann 
mensch keinem Jugendlichen (und einem 
einigermaßen engagierten schon zweimal 
nicht) unter die Augen treten und auch 
noch guten Gewissens zwei Mark verlan­
gen. Die Gewerkschaftsjugend z. B. ist 
da in vielem weiter (also vielleicht lieber 
weit als breit?). 

Aber wahrscheinlich bin ich ja auch 
hier mal wieder Opfer eines fatalen Irr­
tums geworden. Jugendliche ansprechen, 
sozialistisches Bewußtsein· verbreiten, al­
les kalter Kaffee! Total out! Deshalb er­
scheinen ja auch immer mehr an den 
Verband gerichtete Artikel (Sexismus in 
der SDAJ, Streitgespräch über Politik). 
Das alles kann ich mir erklären. Daß 
aber die elan auch antisozialistische Arti­
kel veröffentlicht (DDR-Reportage), das 
ist mir total unverständlich. 

Aus all diesen Überlegungen heraus 
stellt sich mir die Frage: Wozu ist die 
elan eigentlich da? Vielleicht kann mir die 
Frage ja mal jemand beantworten. Ich 
kann in der elan heute nur einen Versuch 
sehen, die Jugendlichen mit einem wei­
teren Zeitgeist-Blättchen zu belästigen 
(jetzt aber .Tempo" mit .elan"?). Statt 
rot, frech, radikal - grell, bunt, banal. 
Die Redakteurinnen der elan scheinen 
mit den Jugendlichen in unserem Land 
(zumindest mit denen, die ich kenne) au­
ßer dem Alter nicht viel gemeinsam zu 
haben. Sagt mal, stellt Ihr Euch eigent­
lich nie die Frage, ob es vertretbar ist, 

angesichts des Waldsterbens Bäume fäl­
len zu lassen, um jeden Monat 48 Sei­
ten Papier grell, bunt und banal bedruk­
ken zu können? 

Ein Tip sei mir ertaubt: Tauscht doch 
mal Eure Schreibtische mit den Werk­
bänken (oder den Computern) in einem 
Großbetrieb und versucht den Jugendli­
chen dort was zu verbraten, was Ihr je­
den Monat verzapft. Wahrscheinlich wür­
det Ihr dann sehr schnell merken: Der 
Mißerfolg der elan liegt am (fehlenden) 
Inhalt und nicht am Marketing oder Wer­
bekonzepten. Ihr könntet Euch dann na­
türlich auch das (sicher sauteure) Werbe­
forschungsinstitut mit seinen Marktanaly­
sen sparen. (Wer entscheidet eigentlich 
über die elan-Gelder? Demokratie ade?) 

Nachdem das aber leider nicht ge­
schieht, kann ich für mich nicht mehr sa­
gen: elan - der Inhalt ist unbezahlbar, 
sondern komme (in Abwandlung des 
neusten Titelbildes) zum Ergebnis: elan -
peinlich! 

Also, ran an die Interessen der Ar­
beiterjugend oder (und!) Schluß mit dem 
Waldfrevel! 

Wolfgang Wlndlscb, Stuttgart 

Jetzt reicht's 
Ich habe die elan früher eigentlich 

immer gerne gelesen und verkauft, aber 
jetzt reicht's. elan peinlich, treffender hät­
te das Titelbild nicht sein können. Die 
elan wird für mich immer mehr zu einem 
abgehobenen, weltfremden Zentralorgan 
der Revisionisten innerhalb der SDAJ. 

Das Thema Sexismus in der SDAJ 
brennt den arbeitslosen Jugendlichen in 
unserer Stadt tierisch auf den Nägeln, sie 
haben ja auch kaum andere Probleme, 
genauso wie der Lehrling, den ich viel­
leicht mal für die SDAJ gewinnen will, 
und auch die Jugendvertreterio ·bei mir 
im Betrieb wird nach dem Lesen der 
elan keine Angst haben, von mir verge­
waltigt zu werden, wenn wir beim näch­
sten Gewerkschaftsseminar in einem 
Zimmer schlafen. Also stellt sich die Fra­
ge, was wird mit solchen Artikeln er­
reicht, außer daß Christina Vocke die ha­
nebüchenen frauenfeindlichen Zustände 
in der SDAJ Dortmund und im Haus des 
Bundesvorstandes geißelt, aber das soll 
sie dann doch bitte künftig auf ihrer 
Kreiskonferenz und auf der nächsten Bü- · 

robesprechung machen und nicht in der 
elan. ln unserer SDAJ-Gruppe haben es 
Frauen nicht nötig, ihr Selbstbewußtsein 
über die Anerkennung von Männern zu 
entwickeln, bei uns gibt es noch so et­
was wie gemeinsame Ziele und solidari­
sches Handeln und voneinander lernen. 

Desgleichen interessiert mich auch 
nicht, ob Elvis in Dortmund-Kruckel lebt 
oder zwei Meter unter der Erde vergam­
melt. Auch möchte ich noch fragen, ob 
es nötig ist, Tausende von Mark zum 
Fenster 'rauszuschmeißen, um ein bür­
gerliches Meinungsforschungsinstitut da­
mit zu beauftragen, nach einem Markt 
für die elan zu suchen - den hätten 
Euch viele SDAJ-Leser auch umsonst 
gezeigt. 

Prima auch der Artikel .Sprengstoff 
Afghanistan", damit fallt Ihr den Genos­
sen in Afghanistan in den Rücken, das 
ist für mich Verrat am proletarischen In­
ternationalismus. Vielleicht demnächst als 
elan-Titelblatt .mit islamischen Freiheits­
kämpfern gegen rote Militärdiktatur". Ich 
allerdings ziehe es vor, mein elan-Abo 
zu kündigen, bevor es soweit ist. 

Joe Zweng, Scbwlblsch Bmlnd 

Statt Mädchen­
schule lieber 
Sesamtschule 

Uebe Freundinnen von der ELAN, 
liebe Tina! 

Ich bin arm dran, denn ich war nicht 
in einer Mädchenschule, sondern in einer 
Schule mit Jungen, also Klötze am Bein, 
in der es manchmal ziemlich laut zuging. 
Die Lehrer hatten böse viel Last mit uns! 
Zu allem .übel" war das nämlich sogar 
eine integrierte Gesamtschule! Aber jetzt 
ernsthaft: Was hat sich die Autorio bei 
dem Mist gedacht, den hilflosen Versuch 
im Nachwort den vorang�henden Artikel 
geradezurücken inbegriffen? 

Ich dachte immer, daß Probiere< 
unterschiedlichen Entwicklung von llf­
chen und Jungen zu lösen sind über: 1 .  
mehr Lehrerinnen, 2 .  bessere pädagogi­
sche Ausbildung dieser Lehrerinnen auch 
und gerade unter dem Gesichtspunkt der 
Mädchen- bzw. Fra�enförderung, 3. Inte­
gration statt Verlagerung auf die lndivi­
dualebene. Was macht aber der Artikel? 
Konsequent weitergedacht würde der 
doch bedeuten, daß nicht nur Mädchen 
aus dem Problemfeld Schule ausgeglie­
dert werden. Was machen wir denn 
dann bei Ausländern, . . .  elitr.a Schulen, 
damit sie noch besser gefördert werden, 
schließlich bekommen doch alle auch au­
ßerhalb der Schule noch Freunde . . .  
oder? Oder wie ist das mit den Behin­
derten oder Menschen überhaupt mit 
menschlichen Gebrechen? Oder wie stellt 
sich die Autorio dann zur Gesamtschule, 
die durch Mittelkürzung gerade dur� 
CDU ausgeblutet werden soll? Solle­
uns dann gegen die Gesamtschulen stel­
len, oder was, weil mensch im Gymnasi- . 
um viel ruhiger lernen kann? Absoluter 
Mist!! !  

Ich bin auch für die Förderung von 
Mädchen, zur ganz gezielten, zum Bei­
spiel durch Mädchen-Computerkurse. 
Aber mensch sollte nicht Ursache und 
Wirkung verwechseln: Es geht darum, al­
len eine umfassende und gute Allgemein­
bildung zu verschaffen. Die Lösung liegt 
damit nicht im Individualismus, sondern 
in der Bekämpfung der Wurzel des 
Übels: Geld- und Lehrertnnenmangel, al­
so gesellschaftliche Ursachen, nix ande­
res! 

Noch eine Sache: Dafür, daß der -
interessante - Bericht über Jugendliche 
im Knast '!. der Januar-elan einnimmt, 
ist er viel zu oberflächlich. Zwei Seiten 
hättet Ihr ruhig für so .unwichtige" The­
men wie Remscheid oder Tiefflieger ab­
zweigen können, oder? Die Emmi-



EMMA-elan im Dezember war ja wohl 
auch voll daneben. 

Mit sozialistischen Grüßen 
Anke Koppey, Rüdermark 

Planenmafia 
freut sich 

.. Tittenstar" in der elan-Piattenbespre­
chung? 

Platten-Kritiken sind und bleiben 
subjektive Empfindungen. Was aber be­
wegte Norbert Kohlscheen zur Bespre­
chung einer Schallplatte von Samaritha 
Fox? Seit wann, und vor allem, warum, 
sollen Kommerzprodukte a Ia Modern 
Talking, Roger Witthaker oder wie jetzt 
Samantha Fox Eingang in unser soziali­
stisches Jugendmagazin finden? Diese 
Schiene der Unterhaltungsmusik ist aus­
tauschbare Massenware. 

Seit vierzehn Jahren bin ich Disk­
Jockey. Seit vierzehn Jahren spiele ich 
hauptsächlich kommerzielle Musik. Zum 
Tanzen ist das wichtig. Ich wehre mich 
nicht gegen leichte, seichte Unterhaltung. 
Aber ich finde es ganz schön daneben, 
wenn ein sozialistisches Jugendmagazin 
statt neue Trends am Rande oder .. an­
Ahsvollere" Musik (?) zu bespre­
S. plötzlich seichte, wenig nutzbrin­
gende Musik vorstellt. Die Plattenmafia 
wird sich freuen. 

Gibt es denn nicht interessantere 
Musik? Für uns interessantere Musik? 

Dietmar Pielucha, Essen 

Brutale Karikatur 
Hiermit kündige ich mein Abonne­

ment der elan. Ich bin seit etwa sechs 
Jahren Abonnent der Zeitschrift, aber ei­
ne derartige Verharmlosung und Lächer­
lichmachung von Brutalität wie in Heft 
1 2/88, Seite 9 (Artikel: Auch peinlich: 
linke Männer), untenstehende Karikatur, 
kann ich nicht akzeptieren. 

Tilmann Fischer, Rauschenberg 

Weibliche 
Mordphantasien 

Zur Dezember-elan "Peinlich: linke 
Männer": 

Einbetonieren, aus dem Fenster 
schmeißen. totschlagen . . .  Weibliche 
Mordphantasien contra männliche Verge­
waltiger? Peinlich: linke Frauen! Außer­
dem verschont mich mit weiteren Foto­
stories. Ich bereue es schon wieder, 
mein elan-Abo nach mehrmaliger Mah-

nung doch noch bezahlt zu haben. 
Trotzdem schöne Weihnachten, 

Jonas Schade, Bochum 

Weiblicher 
Chauvinismus 

.. Was will der Affe", .. ich hol gleich 
die Schere", .. werft den Mann raus". Das 
ist der Tenor der Artikel (nicht nur) der 
Dezember-elan. Unkommentiert werden 
die Männer als Typen bezeichnet. Dazwi­
schen ein paar Nachdenklichkeiten. An­
sonsten Pauschalurteile: Zitat: .. Grund­
sätzlich halte ich Frauen für besser als 
Männer", .. wenn Frau nicht so toll aus­
sieht, hat sie sowieso kein Recht, etwas 
zu sagen, was den Typen paßt". Reden 
linke Männer so in der Regel? Durch be­
stehende männliche Verhaltensweisen 
werden Männer und Frauen gehemmt. 
Gemeinsam müssen wir sie überwinden. 
Endlich auch ein konstruktiver Satz, daß 
es also noch Chancen gibt, was zu än­
dern. 

Aber, Zitat: .. Haben linke Männer ein 
Löffelehen Bewußtsein mitgekriegt? 
Nichts, Null !" ,  das heißt, 1 .  linke Männer 
= rechte Männer und 2. wir müssen 
aufgeben, es gibt keine Änderung. Jeder 
Mann ist ein potentieller Vergewaltiger, 
und jede Frau möchte potentiell gerne 
genommen werden - oder wie oder 
was? So werden wir in der Tat nicht 
weiterkommen. 

Entweder die Geschlechter, also auch 

die linken Frauen, versuchen ins Ge­
spräch zu kommen, oder man/trau haut 
dem anderen einfach nur auf die Rübe. 
Warum wird mit dieser Thematik nicht 
genauso argumentativ verfahren - wie 
wir das bezüglich anderer Themen ma­
chen, wo wir ja auch mit Menschen ins 
Gespräch kommen müssen? Das gehört 
für mich übrigens zu einer humanen, al­
so menschlichen Herangehensweise. 

Sicher werden sich viele von dieser 
Art Artikel abgestoßen fühlen, oder so 
was einfach nicht ernst nehmen. Mit 
Recht, wie wir meinen! Es kämmt aber 
darauf an. dieses Verfahren zu ändern 
(frei nach Karl Marx). Laßt uns gegen ei­
ne solche Herangehensweise aktiv wer­
den! Wehren wir uns gegen männlichen 
und weiblichen Chauvinismus! 

Manfred Sambs und 

lngrid Fische!, München 

Kleinanzeige 
Türkisch lernen und Kas-Anta­

lya erleben vom 1 6. 7 .-30. 7. 1 989 
Der Sprachkurs mit Kulturprogramm 

umfaßt 40 U.std. in  verschiedenen Ni­
veaustufen, am Tag 4 U.std. mit max. 
4-6 Personen. Ausflüge nach Kekova, 
Göreme, Ürgüp, Derinkuyu. Unterkunft in 
Pension. Kursgebühr + ÜF + U .mate­
rial + Ausflüge 740 DM, ohne Tür­
kischkurs 540 DM. Sahintürk, Pap­
penstr. 1 9 , 4 1 00 Duisburg, Tel. (02 03) 
35 1 5 2 1 oder (02 03) 6 1 0 5 1 .  

Eine Zone des Vertrauens, der 
Zusammenarbeit und guter Nachbarschaft 

an der N ahtste l l e  der  be iden großen m i l i tärpo l i t ischen G rup­
p i e ru n g e n  i n  E u ropa ist das p roklam i e rte Zie l  der  tschecho­
slowakischen Außenpol i t ik .  E in  Proj ekt,  das d i e  B R D  g l e i ­
chermaßen e insch l ießt .  Wir  s ind e i g e nt l ich das U rsprungs­
lan d .  

Ü b e r  außen pol it ische Stan d p u n kte eben so wie das I n lands­
gesch e h e n  der  Tsch e choslowake i ,  über pol it i sche , wi rt­
schaft l i c h e ,  ku lture l le  u n d  sonst ige Kontakte mit  den Nach­
barstaaten beric htet das deutschsp rac h i g e  Prog ram m von 
Rad io Prag täg l i c h  u m  1 8 .00 und 20.00 Uhr ( jewei ls  e ine Stu n -
de)  und u m  22.00 U h r  M EZ ( halbstü ndiges Prog ram m )  u n d  
we rden a u f  d e r  M ittelwe l l e  233, 1 m ( 1 287 k H z )  u nd auf d e r  
Kurzwe l le  i m  49- Meter-Band (6055 kHz)  ausg estrah lt .  

E in Sende plan u nd I nformationsmaterial  über  d ie  Tsc h echosJowakei l iegen auch für S ie  
b e reit .  Anschrift : 

Radio Prag, 1 20 99 Prag 2, CSSR 
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F 2835 E - Postvertriebsstück 

Als 1 988 in S6ul  d ie Spiele der XXIV. Olympiade 
eröffnet wurden,  stand bereits ein Sieger fest : 

" ' i  

JENA 
measurement 

Elektrische Messung 
in den Disziplinen Speer, 
Diskus, Hammer, 
Kugelstoßen, Stabhoch-, 
Weit- und Dreisprung 

Schnell, Genau und 
Objektiv 

Offizieller Weitenmesser Olympischer Spiele 
Moskau , Los Angeles, S6ul 

aus JENA 

JENOPTIK JENA GmbH 
Cari-Zeiss-Str.1 

Jena 
DDR- 6900 

Übertragung der Ergebnisse 
zu Anzeigetechnik, 
zum Zentralcomputer und 
zum TV-System 

JENA measurement -

das unschlagbare 
Maßsystem 


